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  Das Serum gegen den Tod.


  Als Macallister sein Unsterblichkeitsserum entwickelte, dachte er nicht an die verheerenden Folgen, die die allgemeine Anwendung des Mittels haben könnte. Jetzt, Jahrzehnte später, ist die weltweite Katastrophe perfekt! Die Alten sterben nicht mehr, und die Bürde für die jüngere Generation wird unerträglich. Nur der lange Schlaf bietet eine Alternative – oder der Weg zu neuen Welten im Proxima-Centauri-System.


  1.


  Ihre Silhouette hob sich von den Vorhängen ab: eine nackte, schöne Frau mit schulterlangem schwarzem Haar. Lächelnd wandte sie sich dem Mann auf dem Bett zu.


  „Liebst du mich, Paul?“


  „Ich bete dich an.“


  „Heiratest du mich?“


  „Natürlich.“


  „Hältst meine Familie aus?“


  „Selbstverständlich.“


  „Kinder?“


  „So viele du willst.“


  „Dafür“, sagte sie, „hast du den Großen Preis gewonnen.“ Sie schmiegte sich an ihn. Leidenschaft entbrannte, schwoll ab, und die Erinnerung an ihre Erfüllung hing wie der Rauch ihrer Zigaretten in der Luft. Hinter den Vorhängen wurde es zusehends dunkler.


  „Es ist spät“, sagte er nach einem Blick auf die Uhr. „Ich muß gehen.“


  „Schon?“


  „Mein Dienst beginnt. Außerdem wird Angelo bald zu Hause sein. Möchtest du, daß er uns so vorfindet?“


  „Das ist mein Zimmer“, entgegnete sie. „Wenn die Tür geschlossen ist, mache ich, was ich will. Und wenn es meiner lieben Familie nicht gefällt, weiß sie, was sie tun kann.“ Ihre Stimme klang plötzlich und unbewußt fast feindselig.


  „Na na“, mahnte er sanft. „Nimm’s nicht so schwer.“


  „Leicht gesagt“, murmelte sie. „Überleg doch selbst.“ Sie rollte sich auf den Rücken und zählte an den Fingern ab. „Da sind Angelo und Clarissa, meine Eltern, dann Mario, Carmen, Giacomo und Maria: meine Großeltern väterlicher- und mütterlicherseits; alle miteinander vierhundertundachtzehn Jahre. In drei Jahren muß Angelo zu arbeiten aufhören und in sieben Clarissa. Dann muß ich allein für sechs Angehörige aufkommen. Und du sagst: ‚Nimm’s nicht so schwer’.“


  Er blies Rauch auf ihre ausgestreckte Hand.


  „Du kannst leicht reden“, brummte sie. „Du hast niemand auf dem Hals. Du hast Glück, du bist alleinstehend.“


  „Glück! Sicher, wenn du es Glück nennst, daß ich im Waisenhaus aufgewachsen bin.“


  „Und was du für ein Glück hast!“ Sie legte sich auf den Bauch. „Mann, die ganze Welt gehört dir! Keine Frau würde bei dir nein sagen, und das weißt du! Du bist jung, stark, hast eine sichere Anstellung, kannst ohne Entbehrungen eine große Familie ernähren. Du bist der Traum einer jeden Frau, schon gar einer mit so vielen Angehörigen wie ich. Wann heiratest du mich, Paul?“


  „Bald.“


  „Sicher. Aber wann ist bald?“ Sie stand auf und schlüpfte in einen Morgenrock. „Paul, ich bin fünfundzwanzig! Ich kann es mir nicht leisten, viel länger zu warten. Die Zukunft kommt jeden Tag näher!“


  „Du siehst heute alles grau. Vermutlich hast du zuviel gearbeitet. Die Dinge sind gar nicht so schlimm, wie sie zu sein scheinen.“


  „Da hast du recht“, antwortete sie bitter. „Sie sind nicht so schlimm, sondern verdammt viel schlimmer.“ Gereizt zündete sie sich eine Zigarette an. „Ich habe mit ihnen gesprochen. Der Familie, meine ich. Sie wollten wissen, warum wir nicht heiraten, und ich habe kein Blatt vor den Mund genommen. Es hat ihnen gar nicht gefallen, aber sie sollen es ruhig wissen. Sie hätten sich eben mehr Kinder anschaffen müssen, damit die Last sich hätte verteilen lassen.“


  Er schwang die Beine aus dem Bett und griff nach seinen Sachen. „Irgend was wird sich schon ergeben“, sagte er betont fröhlich. „Vielleicht bekomme ich eine Beförderung, oder der Rat hebt das Antialby-Gesetz der Union auf. Oder er verlängert sogar das legale Leben.“


  „O sicher“, entgegnete sie sarkastisch. „Und vielleicht können wir durch Prospers Portal auf neue Welten auswandern. Hör zu träumen auf, Paul. Was Angenehmes ergibt sich bestimmt nicht, und das weißt du auch.“ Sie blickte dem Rauch ihrer Zigarette nach. Plötzlich sagte sie ganz ruhig. „Paul, es wäre vielleicht das beste, wenn wir uns nicht mehr wiedersehen.“


  Er hielt im Ankleiden inne. „Ist es das, was du willst?“


  „Es ist, was sein muß!“


  Er musterte sie, sah das entschlossene Gesicht. Schweigend knöpfte er die blausilberne Uniform zu und setzte die Schirmmütze auf. Wortlos ging er zur Tür.


  „Verdammt, Paul Wolfe! Komm zurück und küß mich!“


  Er drückte sie fest an sich. „Kleine Hexe!“ sagte er zärtlich. „Hör auf, dir solche Sorgen zu machen! Nur Geduld, es wird schon alles gut werden.“


  „Wie denn?“ fragte sie. „Paul, wenn du vielleicht hoffst, daß meine Leute sich freiwillig zum Großen Schlaf melden, kannst du es gleich vergessen.“ Sie entzog sich seiner Umarmung. „Gestehen wir es uns doch ein, Paul, es gibt keine Zukunft für uns. Es war wunderschön mit uns zweien, aber es wird Zeit, daß ich zu träumen aufhöre.“


  Sie gab ihm die Hand. „Lebe wohl, Paul.“


  „Auf Wiedersehen, Lucy.“


  „Nein, Paul“, verbesserte sie. „Lebe wohl!“


  Die Kühle der Abenddämmerung brachte einen Hauch des nahenden Winters mit sich. Paul beschloß, zu Fuß zu gehen, ehe er Zeit damit vergeudete, nach einem Taxi Ausschau zu halten.


  Auf der Benson Avenue gab es Schwierigkeiten. Eine Meute Wildies lungerten auf den Gehsteigen herum, vier auf einer, drei auf der anderen Straßenseite. Wildies trieben sich gewöhnlich als Bande von dreizehn herum, also mußten irgendwo noch sechs stecken. Voraus sah er Glitzmetall schimmern. Vermutlich drei, dachte er. Das bedeutete, daß sich drei irgendwo hinter ihm befanden.


  Ein Netz, die schon fast klassische Aufteilung der Banden, wenn sie auf Jagd waren. Egal, von woher das Opfer kam, sein Rückzug war abgeschnitten und eine Flucht unmöglich. Die Wildies hatten ihre Technik perfektioniert.


  Paul ging ein wenig langsamer, als er sich der Hauptgruppe näherte. Gleichmütig beobachteten sie ihn. Sie trugen Kniestiefel, Jeans, Glitzmetallhelme, Augenschirme, Reißverschlußjacken und messingverzierte, breite Gürtel. Die Jacken wiesen das Totenkopfabzeichen auf. Von den Gürteln einiger hingen prügelähnliche Taschenlampen, und alle hatten schwere Stöcke.


  „He, schaut euch den Bullen an!“ rief einer von der anderen Straßenseite.


  „Und kein gewöhnlicher“, höhnte ein zweiter Wildie. „Er ist was Besseres, einer von der Weltpolizei.“


  „Bullen hatten wir noch nie“, sagte einer auf Pauls Seite nachdenklich. „Ob er blutet? Was meint ihr?“


  „Höchstens gelbes Wasser!“ Das war offenbar der Bandenführer, ein junger Bursche mit spitzem Rattengesicht und dünnem, schmutzigem Bart. „Die Kerle haben doch kein Blut, dazu sind sie viel zu feige!“


  „Wollen mal sehen“, sagte der dritte des Trios auf Pauls Straßenseite. Er klopfte mit dem Stock fest auf den Bürgersteig. Mit Blei gefüllt konnte er einen Schädel zerschmettern, als wäre er ein Ei.


  Angespannt ging Paul weiter, als sie taten, als würden sie ihm den Weg versperren. Mit fünf Schritten würde er bei ihnen sein. Er blieb stehen und legte die Hand um den Pistolengriff. Ein Mann kam keuchend an seine Seite gerannt.


  Er war groß und hager, sein Anzug fettig und verschlissen. Er hatte die breite Nase und wulstigen Lippen des Negers.


  „Bitte Mister“, krächzte er. „Lassen Sie mich mitkommen. Nur ein paar Blocks.“


  Paul runzelte die Stirn. Die Wildies blickten ihm gespannt entgegen.


  „Bitte, Mister!“ Schweiß glänzte auf dem leichenweißen Gesicht und rann aus dem schneeigen Kraushaar. Die scharlachrote Tätowierung auf der Stirn glitzerte unter dem Schweiß. „Sie bringen mich um.“


  „Warten sie auf Sie?“ Paul deutete auf die Wildies.


  Der Alby schluckte. „Auf wen sonst? Man hat mir einen Dollar gegeben, damit ich ein Paket zustelle, aber das war abgemachte Sache. Die Frau, der ich das Paket ablieferte, warf mich hinaus.“ Er blickte über die Schulter und verdrehte die rosa Augen. „Bestimmt wartet sie jetzt, daß sie mich fertigmachen.“ Verzweifelt klammerte er sich an Pauls Arm. „Sie sind Polizist, Sie müssen mir helfen!“


  Er duckte sich, als befürchtete er, Paul würde ihn schlagen, als der seinen Arm losriß. „Ich muß nicht, aber kommen Sie mit“, beruhigte Paul ihn. „Bleiben Sie mir dicht an der Seite. Gehen wir!“


  Die Wildies stellten sich nebeneinander und hoben die Stöcke wie Schwerter.


  „Einen Moment, Bulle!“ Der Anführer klopfte mit dem Stock auf den Boden. „Wo wollen Sie mit dem Alby hin?“


  „Vorbei!“


  „Was geht er Sie an? Vergessen Sie ihn doch. Er existiert nicht! Rechtlich ist er tot. Das bedeutet, daß Sie ihn nicht schützen müssen. Warum wollen Sie sich seinetwegen den Schädel einschlagen lassen? Seien Sie doch vernünftig!“


  „Lieber Gott, bitte lieber Gott, hilf mir“, flüsterte der Alby.


  Paul zog die Pistole. „Zur Seite“, befahl er ruhig. „Wenn ihr diese Stöcke gegen mich erhebt, blas’ ich euch die Eingeweide aus.“ Er hob die Stimme, ohne den Blick vom Bandenführer zu nehmen. „Das gilt auch für den Rest. Setzt ihr einen Fuß auf die Straße, schieße ich!“


  „Der Bulle nimmt’s Maul ganz schön voll!“ spottete der Führer.


  „Drehen Sie sich um“, sagte Paul zu dem Alby. „Geben Sie mir Bescheid, wenn jemand von hinten kommt. Verdammt, bewegen Sie sich!“


  „Die Nerven!“ höhnte der Führer. „Er schwitzt sein gelbes Wasser!“ Er spuckte vor Pauls Stiefelspitzen. „Los, Jungs!“


  „Eine Bewegung und du kriegst die Ladung in den Bauch!“


  „Sie bluffen! Das würden Sie doch nicht für einen Alby tun!“


  „Vielleicht nicht“, knurrte Paul. „Aber ganz sicher für mich.“ Er blickte nach beiden Seiten. „Und jetzt geht ihr über die Straße und macht mir Platz.“


  „Das könnte dir so passen!“ höhnte Rattengesicht.


  Paul schoß, und der Glitzmetallhelm des Anführers polterte eingebeult auf die Straße.


  „Verdammter Bulle! Und so was für einen stinkenden Alby!“ Speichel rann dem Bandenführer aus den Mundwinkeln. „Warte nur, dafür kriegen wir dich noch!“


  „Können Sie rückwärts gehen?“ fragte Paul den Alby.


  „Ich würde barfuß auf heißem Eisen gehen, wenn Sie es verlangen.“


  „Es genügt, wenn Sie die Augen offenhalten.“ Paul ging weiter die Straße entlang. Die drei Wildies voraus starrten ihn haßerfüllt an, machten jedoch Platz.


  Erst in der übernächsten Straße blieb Paul stehen. „Sie haben jetzt nichts mehr zu befürchten.“


  „Danke, Mister, vielen Dank“, stammtelte der Alby. „Sie haben mir das Leben gerettet. Die Burschen haben es ernstgemeint. Sie haben eine gute Tat getan, Mister. Ich möchte nur, daß Sie das wissen.“


  „Ah, gehen Sie schon“, brummte Paul.


  Frank Perbright kam Paul im Foyer des Weltpolizeigebäudes entgegen. „Captain Wolfe?“ Auf Pauls Nicken fuhr er fort: „Ich bin Frank Perbright.“ Er streckte die Hand aus und Paul nahm sie. Sie fühlte sich klamm an. Scharf blickte er die Stirn des Mannes an. Sie war breit, rosigweiß, ohne Tätowierung und auch ohne Narbe, wo eine Tätowierung hätte gewesen sein können. Was immer er war, ein Alby war Perbright nicht. „Ich komme von der Gemeinwohl-Versicherung. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.“


  „Nicht hier“, wehrte Paul ab. „Ich habe keine Zeit.“ Er ging zu den Fahrstühlen, und Perbright eilte neben ihm her und stieg mit ihm in den Lift.


  „Es ist eine wichtige Sache, Captain. Eine persönliche Sache.“


  „Ich bin an keinem Versicherungsabschluß interessiert“, wehrte Paul scharf ab.


  Das störte Perbright nicht. Er lächelte Paul strahlend an. „Sie können sich unser Angebot nicht entgehen lassen. Captain. Es ist ein völlig neuer Versicherungsschutz, maßgeschneidert für Leute wie Sie. Wir können ihn nicht jedem anbieten, nur Personen in sicheren Positionen mit Verantwortungsbewußtsein …“


  „Ich bin bereits versichert.“


  „Wer ist das nicht?“ entgegnete Perbright. „Aber Sie sind nur gegen Krankheit, Unfall und für die Kosten des Macallister-Serums, wenn sie fünfundsechzig werden, versichert. Aber was ist mit Ihrer Zukunft, Captain? Haben Sie darüber schon nachgedacht?“ Er holte einen gefalteten Prospekt aus seinem Aktenkoffer und drückte ihn Paul in die Hand. „Für nur ein Viertel Ihres Einkommens während des Rests Ihres natürlichen Lebens garantieren wir Ihnen alle Annehmlichkeiten der Sorgenfrei-Einrichtungen. Sie entsprechen denen, die Sie jetzt genießen“, fügte er hinzu.


  „Ich bin nicht interessiert.“


  Perbright schüttelte den Kopf. „Captain, Sie können es sich nicht leisten, nicht interessiert zu sein. Ist Ihnen klar, daß fünfundachtzig Prozent aller Albys unter dem Existenzminimum leben? Daß einundneunzig Prozent keine Unterkunft haben? Daß …“


  „Ich bin nicht interessiert“, unterbrach ihn Paul, als der Aufzug hielt. Er stieg aus und ging zu seinem Büro. Perbright ließ sich nicht abschütteln.


  „… achtundneunzig Prozent gar nicht anders können, als ihrer Familie zur Last zu fallen? Eine Exponentialkurve, Captain. Wir von der Gemeinwohl-Versicherung haben die unausbleiblichen Folgen des gegenwärtigen Trends berechnet, und, das dürfen Sie mir glauben, es sieht alles andere denn rosig aus. Deshalb setzen wir uns jetzt dafür ein, daß unsere Kunden eine sorgenfreie Zukunft haben werden und nicht ihren Familien zur Last fallen müssen. Sie sollen nicht unter schrecklicher Armut vegetieren, die den Segen des Macallister-Serums zum Gegenteil macht. Sie werden sich sicher in der Gewißheit fühlen können, daß Gemeinwohl ihre Garantie für ein glückliches und zufriedenes Leben ist.“


  Paul blieb stehen. „Hören Sie“, sagte er. „Was Sie da sagen, ergibt keinen Sinn. Selbst wenn ich Ihnen ein Viertel meines Einkommens für den Rest meiner natürlichen Zeit gebe – das sind vierunddreißig Jahre –, wie wollen Sie mir da meinen gegenwärtigen Lebensstandard für länger als neun oder zehn Jahre erhalten können?“


  „Wir haben unsere Möglichkeiten, Captain“, versicherte Perbright ihm eifrig. „Großeinkauf, Eigenanbau, Genossenschaftseinrichtungen. Es ist alles gründlich durchdacht. Studieren Sie unsere Broschüre, sie wird Ihre Fragen alle beantworten.“


  „Beantworten Sie sie. Die Rechnung geht trotzdem nicht auf!“


  Perbright lächelte. „Sie sind ein kluger Kopf, Captain. Nun, sehen Sie es so. Die Möglichkeit ist hoch, daß Sie befördert werden. Sie sind unverheiratet und haben keine Angehörigen. Und Sie haben die Art von Ausbildung, die für uns sehr nützlich sein kann. Verstehen Sie mich nicht falsch“, sagte er hastig. „Unser Vorschlag bedeutet nicht, daß wir Sie im Müßiggang unterstützen. Das wäre bestimmt nicht in Ihrem Sinn, und wir könnten es uns nicht leisten. Nein. Wir werden dafür sorgen, daß Sie einen verantwortungsvollen Posten bekommen, ähnlich dem, den Sie jetzt haben. Eine Position, in der Sie für die Ordnung sorgen können, die erforderlich ist für den glatten Ablauf unseres kooperativen Unternehmens. Sie werden Unterstützung haben …“


  „Jetzt verstehe ich!“ schnaubte Paul. „Ich soll der mit der großen Peitsche sein! Wissen Sie, daß es Gesetze gegen die Ausbeutung von Albys gibt?“


  „Wir haben die Gesetze studiert“, antwortete Perbright milde. „Und es ist keine Ausbeutung, sondern Förderung von Eigenhilfe. Wir verfügen über beachtlichen Grundbesitz und planen bereits das erste Gemeinwohl-Genossenschaftsdorf ein paar Kilometer nördlich von Orlando Beach. Das ist in Florida“, fügte er hinzu. „Lesen Sie die Broschüre, da erfahren Sie alles ausführlich.“


  „Davon bin ich überzeugt“, sagte Paul trocken, als sie die Tür seines Büros erreichten. „Aber ich bin trotzdem nicht interessiert.“


  „Überlegen Sie es sich, Captain“, schlug Perbright vor.


  Mike Conolly blickte hoch, als Paul eintrat. Der Lieutenant lächelte, als er die Broschüre in Pauls Hand sah. „Ah, ist er auch an dich herangetreten?“


  „Perbright?“ Paul warf den Prospekt auf seinen Schreibtisch.


  „Meiner hieß Heath. Gemeinwohl setzt seine Leute wohl im ganzen Gebäude an. Aber weißt du“, fuhr er nachdenklich fort. „Es könnte schon was dran sein.“


  „Sicher“, bestätigte Paul. „Aber für wen? Sie haben mir einen Job als Aufseher oder so was in einer Unterwasserfarm angeboten.“ Er warf einen Blick auf die Papiere auf seinem Schreibtisch. „Irgend etwas Wichtiges?“


  Conolly zuckte die Schultern. „Nichts Besonderes. Ferdie Hunt hat seine Hand in eine Tasche zuviel gesteckt, und wir haben ihn einstweilen in Verwahrung genommen, bis die Stadtpolizei ihn abholt. Drei Mütter haben bei der Führung durchs Gebäude ihre Kinder verloren, wir fanden sie schnell. Fünf fliegende Händler wollten im Foyer etwas verdienen, wir setzten sie auf die Straße, mit den Albys, die zu lange herumstanden, um sich aufzuwärmen.“ Conolly gähnte. „Und eine Gruppe Studenten versuchte einen Protestmarsch durch die Korridore zu organisieren.“


  „Protest wogegen?“


  „Das Alby-Gesetz. Sie wollen, daß es aufgehoben wird.“


  „Und das Macallister-Veto?“


  „Daran waren sie nicht interessiert“, antwortete Conolly trocken. „Wollen nur ihren Teil der Lasten nicht tragen. Zum Teufel mit ihnen! Alles verzogene Bälger, wollen alles haben und nichts geben.“


  „Was ist mit unseren Reisenden?“ fragte Paul.


  „Sucamari ist in Hokkaido, genau wie Rayburn.“ Conolly schaute auf einer Liste nach. „Fenis ist in Europa mit Mbomboya, Gundra Sukku in China, und Ku Mao Sung in Indien. De Soto ist als Macallisters Gast am Südpol, Smith und Lambert sind kurz nach Chile. Die restlichen Abgeordneten sind, wo sie sein sollen: hier im Weltrat-Gebäude. Ich weiß nicht, warum die Burschen ständig durch die ganze Welt reisen müssen! Es macht nur Arbeit für uns und kostet Geld, das für was Besseres verwendet werden könnte. Ich verstehe diese verdammten Nationalisten nicht.“


  Paul lächelte. Conolly war ein fanatischer Kosmopolit, und die Großen Ks hatten wenig Zeit für Hinterhofpolitik.


  „Macallister hat einen weiteren Antrag für die Aufhebung des Vetos gestellt.“ Conolly lehnte sich auf seinem Schreibtischsessel zurück. „Ich nehme an, deshalb hat er De Soto eingeladen. Wenn du mich fragst, es ist reine Zeitvergeudung. Der Rat wird an die Versicherungsgesellschaften denken und ihn innerhalb von fünf Sekunden ablehnen.“


  Paul betrachtete das glatte runde Gesicht des Lieutenants. „Und du bist dafür?“


  Conolly zögerte. „Irgendwie ist er vernünftig“, sagte er schließlich. „Wenn oben nicht Platz gemacht wird, können die Jungen ja nicht einmal hoffen, die Leiter zu erklimmen. Aber ich nehme an, es kann manchen recht hart treffen.“


  „Verdammt hart“, bestätigte Paul.


  „Aber sie wissen doch, was sie erwartet. Sie können Vorsorgen. Schließlich haben sie ein ganzes Leben dafür Zeit. Wenn sie keine Pläne für ihre eigene Zukunft machen, wem können sie dann die Schuld dafür in die Schuhe schieben? Schließlich doch nur sich selbst.“


  Sophismus, dachte Paul. Der leichte Ausweg. Lucy würde jedem ins Gesicht spucken, der ihr damit käme. Er sah sie vor sich und ballte die Fäuste, als er an ihre Entscheidung dachte. Aber er konnte sie ihr nicht übelnehmen.


  Wirtschaft! Eine Frau ist eben realistischer! Aber sie hat recht, sagte er sich. Man muß an die Zukunft denken. Das Alby-Gesetz macht die Jungen voll für die Alten verantwortlich. Das Rad hat eine ganze Umdrehung gemacht. Früher war die Verantwortung selbstverständlich. Dann hat die Jugend ihre Unabhängigkeit durchgesetzt. Und jetzt ist sie wieder fest eingespannt, doch diesmal ist es schlimmer als je zuvor. Viel schlimmer, dachte er grimmig. Dank Macallister ist es eine Bürde ohne Ende.


  Denn jetzt sterben die Alten nicht mehr.


  



  2.


  



  Von Hokkaido nach New York waren es mit einem Stratliner vier Flugstunden. Raybum war kein Freund dieser Reisen. Er blickte hinunter auf die Erde, deren Krümmung deutlich zu erkennen war, und versuchte den Gedanken daran zu verdrängen, was geschähe, falls etwas schiefging. Ich werde alt, dachte er, und zu verdammt ängstlich. Aber ist es nicht verständlich, jetzt, da das Leben noch wertvoller ist, weil es für immer dauern kann, statt nur ein paar Dutzend Jahre? Nein, er mußte an etwas anderes denken!


  Er blickte auf Sucamari, der sichtlich entspannt vor sich hinschaute. Raybum mochte den Japaner nicht, es war unmöglich, zu erraten, was in dem runden Kopf hinter dem leeren Lächeln vorging.


  Da schaute der Japaner ihn an. „Eine schöne Eröffnung“, sagte Senator Rayburn sofort. „Die Feierlichkeiten waren zwar übertrieben lang, aber ich nehme an, es wurde erwartet.“


  „Sie freuen sich, daß mehr Nahrung produziert werden kann“, sagte Sucamari.


  Rayburn schnaubte. „Vielleicht, die, die sie bekommen werden. Bei den ändern bin ich mir nicht sicher.“ Er sah die Menge vor der Chorellafabrik vor sich, zu deren Einweihung sie gekommen waren.


  „Ist Mildtätigkeit denn eine vergessene Tugend?“


  „Mildtätigkeit beginnt zu Hause.“


  „Zu Hause?“ Sucamaris Lächeln schwand nicht. „Ist nicht die Welt unser Zuhause?“


  „Sie wissen sehr wohl, was ich meine“, antwortete Rayburn sichtlich ungeduldig. „Der Weltrat erlegt jedem Land Steuern auf und zwar in der Höhe, die er für tragbar erachtet. Nordamerika zahlt höhere als alle anderen.


  Wir haben aber unsere eigenen Schwierigkeiten, und man kann von uns nicht erwarten, daß wir weiterhin auf die Dauer die Lasten von rückständigen Völkern tragen.“


  Sucamaris Lächeln wirkte jetzt ein wenig gezwungen. „Ich würde sie nicht rückständig nennen. Darf ich Sie daran erinnern, daß es im Orient Kulturen gibt, die schon alt waren, als Amerika entdeckt wurde?“


  Rayburn zuckte die Schultern und streckte eine Hand aus. Sie wies unzählige Spuren von Insektenstichen und -bissen auf. „Ist das ein Beispiel Ihres kulturellen Lebens? Seuchenüberträger, die ungestört auf herumliegendem Abfall brüten dürfen!“


  „Die Duldung auch von Überträgern ist eine religiöse Angelegenheit“, sagte Sucamari ruhig.


  „Ja. Die Leute glauben an Reinkarnation“, brummte Rayburn. „Es ist verrückt. Jetzt, da natürlicher Tod nicht mehr sein muß, brauchen sie sich doch keine Gedanken über eine Wiedergeburt machen.“


  „Immer noch sterben Menschen“, entgegnete Sucamari geduldig, „und im Orient ist gerade die Säuglingssterblichkeit noch sehr hoch. Und da jede Kreatur eine Seele hat, ist es Unrecht, eine Fliege zu töten – für einen Buddhisten, jedenfalls. Ich, persönlich bin kein Anhänger Gotamas.“


  Rayburn wurde durch die Stewardeß einer Antwort enthoben. „Kaffee, Sir?“ erkundigte sie sich.


  „Ja, mit viel Milch und Zucker.“ Innerlich genoß er es, daß sie ihn als ersten gefragt hatte.


  Gerald Waterman gähnte und öffnete die Augen. „Wann landen wir?“


  „In einer Stunde, Sir“, antwortete die Stewardeß, die ihm Kaffee einschenkte.


  Er trank einen Schluck und schaute aus dem Fenster. „Hat jemand sie gesehen?“


  „Was gesehen?“ Rayburn blickte seinen Sekretär an.


  „Murphys Rakete. Ich habe gehört, daß man sie in dieser Höhe manchmal sehen kann.“


  „Das bezweifle ich.“ Nagati, Sucamaris Sekretär schaute von seinem Buch hoch. „Murphys Rakete schlug in vier Durchmesser eine elliptische Umlaufbahn ein, als der Motor explodierte. Sie war kein sehr großes Schiff und es ist unmöglich zu sehen, wenn die Sonne sich nicht genau im richtigen Winkel auf der Hülle spiegelt. Selbst dann“, fügte er hinzu, „würde man sie vermutlich für irgendeinen Satelliten halten.“


  „Murphy war ein Narr“, sagte Rayburn jetzt. „Sein Flug war sowohl Zeit- als auch Geldverschwendung. Gott allein weiß, was er beweisen wollte.“


  „Er machte einen Testflug mit einem neuen Motor“, erwiderte Gerald ruhig. „Er hoffte, er würde Interstellarreisen ermöglichen.“


  „Er suchte neue Welten“, sagte Nagati, „und glaubte, sie im Proxima-Centauri-System zu finden.“


  „Blödsinn!“


  „Keineswegs. Das Mondobservatorium hat festgestellt, daß es im Proxima-System Planeten gibt und einige davon offenbar mit einer Atmosphäre, die unserer ähnlich ist. Auf den Planeten unseres Sonnensystems ist menschliches Leben unmöglich. Wenn er also neue Welten finden wollte, mußte er in einem anderen Sternensystem suchen.“


  „Trotzdem war er ein Narr!“ schnaubte Rayburn. „Wenn wir es zur Zeit der NASA nicht schafften, wie sollte er es da? Sicher, es glückte ihm, eine ausrangierte Raketenhülle aufzutreiben, und irgendwoher bekam er auch das Geld, sie herzurichten, aber wenn sein Motor so gut war, warum hat der Rat dann die Sache nicht in die Hand genommen?“


  „Das war vor der Zeit der Weltregierung“, erklärte Nagati geduldig.


  „So lange ist das schon her?“ Rayburn zuckte die Schulter. „Das erklärt es. Der Bursche war ein Verrückter. Er mußte es allein angehen, weil er gar keine andere Wahl hatte. Sein Motor hat bestimmt nicht viel getaugt.“


  „Prosper dachte anders“, erinnerte Gerald. „Er benutzte einen leicht umgewandelten für sein eigenes Schiff.“ Er machte eine Pause. „Er funktionierte. Und soweit wir wissen, funktioniert er immer noch.“


  „Sicher“, tat Rayburn das Thema ab. „Soweit wir wissen.“ Er blinzelte durchs Fenster. „Verdammt!“ murmelte er. „Sind Sie sicher, daß wir den Fahrplan einhalten?“


  „Beunruhigt Sie etwas, Senator?“ fragte Nagati hilfsbereit.


  „Nein, nein, es ist nur … Lesen Sie jetzt wieder.“ Es war ein Befehl, zu dem er kein Recht hatte, und Nagati war nicht verpflichtet zu gehorchen. Er zögerte mit steinernem Gesicht.


  „Was lesen Sie eigentlich?“ kam Senator Sucamari ihm zur Hilfe.


  „Die Gleichungen, auf denen die Theorie von Prospers Portal beruhen. So wie ich es verstehe, ist die Prämisse, daß jeder Punkt im Universum identisch mit jedem anderen ist. Bewegung zwischen zwei Orten ist deshalb eine Sache der Angleichung und nicht der tatsächlichen Überwindung der zurückzulegenden Entfernung. Es ist eher so, als könnte man die Seite eines Buches durchdringen, statt den ganzen Weg bis zum Rand und auf der anderen Seite zurückzunehmen. Ich finde das ungemein faszinierend.“


  Andreas De Soto hob das Glas ins Licht und betrachtete die grüne, leicht ölige Flüssigkeit. Er nippte, lächelte, nippte erneut.


  „Es ist ziemlich stark“, warnte Macallister und schenkte sein eigenes Glas nach.


  Wieder nippte De Soto und lächelte seinen Gastgeber an. „Es ist gut. Sehr gut, sogar. Woraus ist es?“


  „Aus Algen und einigem anderen. Glauben Sie, daß es sich verkaufen lassen wird?“


  De Soto blickte nachdenklich auf sein Glas. „Ist Ihre Produktion hoch?“


  „Noch nicht.“


  „Liefern Sie es nur an Feinkostmärkte, halten Sie die Produktion niedrig und den Preis himmelhoch. Auf diese Weise wird es bald zu einem Statussymbol werden. Ich könnte Ihnen helfen. Meine Firma handelt mit ausgesuchten Weinen, und ich habe die Einrichtungen, die Sie brauchen. Sagen wir, für die übliche Kommission. Einverstanden?“


  Macallister nickte. „Wir brauchen Geld. Wir brauchen immer Geld. Und jetzt mehr denn je.“


  „Wieso?“ fragte De Soto hellhörig. „Sie haben Ihr Atomkraftwerk, Ihre Anlagen, das Herz Ihrer Stadt. Wie ich es verstand, müssen Sie sich nur durch das Eis ausbreiten. Und dazu haben Sie Ihre Arbeitskräfte – soviel Sie brauchen.“ Überlegend runzelte er die Stirn. „Geld“, murmelte er. „Ihr Antrag an den Rat, das Veto aufzuheben! Schmiergelder, John?“


  „Auch das, Andreas“, gestand Macallister. „Es ist ein unüberlegtes Gesetz, das viel zu hastig verabschiedet wurde und dessen Folgen sich keiner überlegt hat. Einen Menschen rechtlich füt tot zu erklären, sobald ihm mein Serum injiziert wurde, ging doch nur von den Versicherungen aus, weil sie sich außerstande sahen, Renten auf längere Dauer zu zahlen. Das ist ja verständlich, und ich kann ihnen ihr Drängen nicht verdenken. Aber das Veto ist noch weiter gegangen. Muß ein Mensch denn unbedingt tätowiert werden, um zu verhindern, daß er seinen wahren Status verheimlicht? Sieht der Rat nicht ein, daß er den Menschen zum Gesetzlosen macht, wenn er ihn rechtlich für tot erklärt? Er darf kein Eigentum mehr besitzen, darf nicht wählen, sich nicht zur Wahl aufstellen lassen, darf keine Schulden eintreiben, darf nicht heiraten, kann sich nicht scheiden lassen, kann nicht auf der Einhaltung eines Vertrags bestehen, was bedeutet, daß er keine Sicherheit an seinem Arbeitsplatz hat – wenn man ihm überhaupt Arbeit gibt. Er kann nicht einmal Polizeischutz verlangen, weil er rechtlich nicht existiert.“


  De Soto nickte. „Stimmt. Ich setze mich im Rat ein, so gut ich kann, und andere mit mir. Aber es ist nicht leicht, sich gegen die Allgemeinheit zu stellen, und noch schwerer gegen ehrlich erworbene Rechte. Niemand mag unfaire Gesetze.“


  „Unfair!“ Macallister hieb die flache Hand auf den Tisch. „Unfair!“


  „Was sonst, John?“ De Soto blieb ruhig. „Möchten Sie, daß Kinder vergebens auf ihr Erbe warten? Daß die Jungen an ihrer Arbeitslosigkeit zugrunde gehen, weil die Unsterblichen sich an alle verfügbaren Jobs klammern? Wollen Sie die politische Macht ewig in den gleichen Händen sehen? Etwas mußte schließlich unternommen werden.“


  Flüssigkeit gluckerte, als Macallister De Sotos Glas nachfüllte. Die Augen der beiden Männer trafen sich, als sie tranken.


  „Wein“, sagte Macallister leise. „Die Herstellung von Wein ist eine interessante Beschäftigung, Andreas. Man muß so vorsichtig sein. Wenn der Gärungsprozeß beim Abfüllen noch nicht ganz abgeschlossen war, welche Folgen das haben kann! Leise, unbemerkt, unvermutet entsteht Druck, wird stärker, bis plötzlich alles in die Luft geht!“


  „Sie sprechen nicht vom Wein, John.“


  „Wir haben einen Computer hier in Polar South. Einen guten. Ein Geschenk des Rates, für das wir dankbar sind. Aber Sie sollten Ihre eigenen Computer benutzen, um von dem, was ist, zu extrapolieren, was sein muß. Wie lange wird es dauern, bis unsere Zahl die der Normalen weit übersteigt? Was wird passieren, wenn das Alby-Gesetz zusammenbricht? Wer glaubt, daß wir dann bereit sind, ruhig zu verhungern? Uns freiwillig zum Großen Schlaf zu melden? Immer gehorsam auf den Schutz des Gesetzes zu verzichten? Harmlose, friedliche Tote zu bleiben?“ Wieder hieb er auf den Tisch. „Verdammt, Andreas! Überlegen Sie doch!“


  De Soto nippte an seinem Glas. „Das haben wir getan, und mehr. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Geburten es gibt? Das Alby-Gesetz macht Kinder wichtiger als je zuvor. Jeder will sichergehen, daß er jemanden hat, der ihn unterhält. Der Fuß der Pyramide muß immer breiter bleiben als die Spitze. Sie sprechen von Rebellion. Könnten Sie Ihre eigenen Kinder umbringen?“


  „Könnten sie ihre eigenen Eltern töten?“


  „Vielleicht nicht“, gestand De Soto ein. „Aber das würden sie ja nicht tun. Sie würden im Krieg mit Parasiten stehen, mit den lebenden Toten, Zombies, Schlangen, den Alten, die sich weigern, zu sterben und Platz zu machen, damit die anderen an die Reihe kommen, ein bißchen etwas vom Leben haben.“ Wieder nippte er. Düster starrte er auf die Zimmerwände, das kalte, durchscheinende Eis. „Wissen Sie, was ich manchmal wünsche?“


  „Ich kann es mir denken“, erwiderte Macallister schwer. Plötzlich fuhr er hitzig fort: „Glauben Sie, ich wünsche es mir nicht ebenso? Die Zeit zurückdrehen und ungeschehen machen zu können, was ich getan habe. Meinen Sie vielleicht, es macht mir Spaß, hier in Polar South zu leben? Wie Maulwürfe durchs Eis zu graben, nach neuem Lebensraum? Angewärmte Luft zu atmen? Immer künstliches Licht um sich zu haben? Nie die Sonne zu sehen, einen Baum, einen echten Grashalm? Ist das Leben? Das ewige Leben? Ist das alles, was uns vergönnt ist?“ Macallister griff nach seinem Glas und goß den Inhalt hinunter.


  „Vorsichtig!“ warnte De Soto. „Tun Sie das nicht!“


  „Was sagen Sie da, Weißer?“ Macallister stand auf und trank aus der Flasche. Er schob sein grobes Gesicht vor. „Wissen Sie, wessen Schuld es ist? Meine? Nein, Mann, Ihre! Ihre und die von Ihresgleichen. Sie alle mit der weißen Haut, die sagten: Das darfst du nicht tun, Boy! ‚Du gehst jetzt dorthin, Boy! ‚Tu, was wir sagen, Boy!“ Wieder trank er, und die grüne Flüssigkeit rann über seine leichenweiße Haut. „Wissen Sie, wie das ist? Können Sie es sich vorstellen? Von Geburt an gezeichnet, ein zweitklassiger Bürger zu sein! Herumgestoßen und -geschoben zu werden und sich mit Zweitrangigem zufrieden geben zu müssen! Einen weißen Chef zu haben, einen weißen Sheriff, einen weißen Richter, und einen weißen Henker, der mit dem Strick eines Weißen bereitsteht. Alles für dich, Schwarzer! Du dreckiger Nigger! Du schmutziger, stinkender schwarzer Bastard!“


  Erneut trank er und ließ die leere Flasche fallen. Schweiß glänzte auf seiner totenweißen Haut. Die Tätowierung glühte wie frisch vergossenes Blut. Die Luft pfiff durch seine breiten Nasenlöcher.


  „Also tat ich was dagegen“, sagte er. „Ich lernte, studierte und arbeitete, und wie ich arbeitete! Aber ich wußte, was ich wollte. O ja, das wußte ich, ganz genau wußte ich es. Farbe! Das war die Antwort. Einen Mann, der so weiß ist wie man selbst, kann man nicht stinkiger Schwarzer schimpfen. Man kann nicht zwei Eingänge haben, einen für Weiße, den anderen für Farbige, wenn niemand Farbe hat. Es kann keine zweitklassigen Bürger geben, wenn man sie nicht voneinander zu unterscheiden weiß. Also nimmt man das Schwarz weg, und was hat man? Eine Rasse, Mann! Eine einzige verfluchte Rasse! Und es war leicht, Mann, war es leicht!“


  Er tastete nach der Flasche, fand sie und schleuderte sie von sich, als er feststellte, daß sie leer war. Glassplitter regneten auf den Tisch, eine kleine Scherbe ritzte De Sotos Handrücken auf. Er ignorierte das Blut, das aus der Wunde sickerte.


  „Ganz leicht“, fuhr Macallister fort. „Nur eine winzige Bakterie. Etwas, das ich selbst zusammenbraute. Es fraß das ganze häßliche Melanin, ja das hat es.“ Er würgte, und Tränen der Frustration rannen über seine Wangen. Mit hängenden Schultern ließ er sich neben den Tisch fallen. „Ja, das hat es, aber es hat noch mehr getan: gleichzeitig hat es mit dem Sensenmann ein Ende gemacht. Ich wußte es nicht. Wie hätte ich es auch ahnen können? Ich wollte doch nur …“ Sein Kopf schlug auf dem Tisch auf. „Tot“, murmelte er. „Ich habe die ganze Welt umgebracht! Die ganze gottverdammte Welt!“


  De Soto stand leise auf, zog sein Taschentuch hervor, ohne den Blick von der zusammengesackten Gestalt zu nehmen. Abwesend verband er sich die Hand und strich sanft über das weiße Kraushaar.


  



  3.


  



  Es war eine schlimme Nacht gewesen. Schweißüberströmt erwachte Joe Leghorn, durch ein unerbittliches Hämmern an seiner Tür, aus seinen Alpträumen. „Schon gut!“ brüllte er. „Ich lebe noch. Sie müssen nicht gleich die Tür einschlagen.“


  Er stand auf, zog Hemd und Hose an und riß die Tür auf, gerade als Learhy erneut dagegen schlagen wollte. Der Hauswirt blinzelte und sah recht dumm aus, mit der Hand gegen die leere Luft erhoben.


  „Sie haben mich aus dem Schlaf gerissen“, beschwerte sich Joe. „Was wollen Sie?“


  „Die Miete. Sie schulden sie mir noch für zwei Wochen. Haben Sie das Geld?“


  Joe schüttelte den Kopf.


  „Das habe ich mir gedacht.“ Learhy trat in die winzige Kammer. „Sie kennen die Regel: ohne Bezahlung keine Unterkunft. Verschwinden Sie!“


  „Bitte, warten Sie doch!“ flehte Joe ihn an. „Geben Sie mir noch ein bißchen Zeit, dann bezahl’ ich alles. Mann, Sie wissen doch, wie es in meinem Geschäft ist: an einem Tag pleite, am nächsten bade ich in Geld. Und ich hab’ was ganz Großes in Aussicht. In zwei Tagen ist es soweit.“


  Learhy deutete mit dem Kopf zur Tür. „Raus!“


  Joe schüttelte den Kopf. „Mann, Sie sind ja verrückt. Ich schulde Ihnen für zwei Wochen. Wenn Sie mich rausschmeißen, verlieren Sie Ihr Geld. Warten Sie aber zwei Tage, kriegen Sie das Ganze.“ Überlegend fügte er hinzu: „Und noch zwei extra. Einverstanden?“


  Der Hauswirt saugte nachdenklich an einem Zahn. „Einen Tag!“ entschied er. „Und wenn Sie morgen um diese Zeit nicht bezahlt haben, fliegen Sie. Und versuchen Sie nicht, Ihren Kram hinauszuschmuggeln, sonst breche ich Ihnen beide Arme.“


  Learhy meinte es ernst, das war Joe klar. Düster schaute er sich in seinem Zuhause um. Es war nicht groß, nur zweifünfzig mal einssiebzig, aber es hatte seinen eigenen Eingang, eigenes Licht, und er hatte seine Ruhe oder war vielmehr ungestört von fremden Blicken. Die Wände waren aus Hartfaserplatten. Eine Perbox stand wie ein aufgestellter Sarg in einer Ecke, und ein wackliger Stuhl neben dem Bett. Fenster gab es keine. Luft, Wärme und Gerüche kamen durch ein Gitter über der Tür. Das Schloß ließ sich zwar mit einer Haarnadel öffnen, die Perbox dagegen nur mit dem Daumenabdruck des Besitzers. Und keiner mit auch nur ein bißchen Verstand würde irgend etwas von Wert herumliegen lassen.


  Das Ehepaar in der nächsten Kammer war verstummt, als Learhy an Joes Tür zu hämmern begonnen hatte, jetzt setzte es seine ewige Streiterei fort. Durch die Abtrennung zur Kammer auf der anderen Seite klang das jämmerliche Wimmern eines hungrigen Kindes. Gereizt öffnete Joe seine Perbox und holte seine Toilettensachen heraus. Ausnahmsweise war der gemeinsame Waschraum leer, und er konnte sogar sein zweites Hemd und die Unterwäsche auswaschen.


  Danach ging er rein gewohnheitsmäßig in die Cafeteria. Für einen Dollar bekam er einen großen Papierbecher voll Kaffee und das Recht, an einem Tisch zu sitzen, und für einen weiteren Dollar einen Schluck Whiskey aus einem Automaten. Damit suchte er sich einen Platz zwischen einem dicken und einem hageren Mann und nippte an seinem üblichen Frühstück, während er auf den zehn Quadratmeter großen Fernsehschirm an der Wand starrte, über den gerade die Nachrichten liefen. Senator Sucamari war dafür, dem Kalkutta-Projekt Vorrang zu geben, Senator Rayburn dagegen. Danach hüpften Tänzerinnen über den Schirm. Ihnen folgte Prosper, der offenbar genug Geld zusammengekratzt hatte, um eine Fernsehminute kaufen zu können. Er bat eindringlich um finanzielle Unterstützung seines Projekts. Sein faltiges Gesicht mit den tiefliegenden Augen und die wirre Mähne verliehen ihm das Aussehen eines intelligenten Hundes. Das Bild eines Albys, beziehungsweise was von ihm übriggeblieben war, nachdem er von einem hundert Meter hohen Gebäude gesprungen war, löste ihn ab. Kein Kommentar beschäftigte sich damit, weshalb ein potentiell Unsterblicher den Tod gesucht hatte.


  Joe machte sich keine Gedanken darüber, dazu war er viel zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Ein unfreundlicher Stoß in die Rippen ließ ihn erschrocken aufschauen. Der Rausschmeißer, mit dem Knüppel in der Hand, blickte betont auf die leeren Becher.


  „Wenn Sie nichts mehr kaufen wollen, dann verschwinden Sie!“ sagte er zu Joe. Dann wandte er sich an den Dicken. „Das gleiche gilt für Sie. Das hier ist kein Wohlfahrtsheim!“


  Die Boten des Weltrat-Gebäudes hatten ihren eigenen kleinen Aufenthaltsraum, der mit Sesseln, einem Tisch und einem Sandwich- und Getränkeautomaten ausgestattet war. Auf dem Tisch lagen ein paar Zeitschriften. Ein niedriges Geländer trennte die Aufsicht vom Rest des Raumes. Der Diensthabende nickte grüßend, als Angelo Augustine eintrat und sich in einen Sessel setzte. „Es ist nicht viel los. Zeit für Kaffee, wenn Sie möchten.“


  Angelo schüttelte dankend den Kopf und holte eine Zeitung aus seiner silbergrauen Uniform. Langsam, fast genußvoll las er jedes Wort, als wäre er stolz darauf, daß er mit seinen sechzig Jahren noch keine Brille brauchte. Die beiden anderen Boten im Aufenthaltsraum warfen nur einen flüchtigen Blick auf ihn und unterhielten sich weiter über ihr Lottosystem, bis der Diensthabende rief:


  „Je ein Bote für die französische und deutsche Gesandtschaft.“


  Angelo machte es sich in seinem Sessel bequemer, als die beiden Männer das Zimmer verlassen hatten. Nach fünf Minuten trat ein junger Mann ein, zündete sich eine Zigarette an und kaufte sich eine Tasse Kaffee. „Baylis“, wandte er sich an die Aufsicht. „Ich melde mich wieder zum Einsatz.“


  „Wird auch Zeit“, nörgelte der Diensthabende.


  „Na und? War eben ein längerer Botengang.“ Baylis setzte sich und blickte auf Angelo, der jedoch zu keinem Gespräch aufgelegt war. Schulterzuckend griff Baylis nach einer Zeitschrift und beschäftigte sich damit. Zehn Minuten später leuchtete das Sprechgerät auf.


  „Einer für die Australier“, rief der Diensthabende, und dann, als Angelo aufstand, „und einer für die Japaner. Das übernimmst du, Baylis.“


  „Verdammt“, fluchte Baylis und ließ die Zeitschrift fallen. „Würdest du mit mir tauschen, Angelo?“ fragte er hoffnungsvoll. „Weißt du, da ist ein Mädchen in der japanischen Gesandtschaft, der ich lieber aus dem Weg gehen möchte. Na, du weißt schon, wie es ist.“ Er blinzelte Augustine zu. „Du warst doch auch einmal jung, Angelo.“


  „Na gut“, antwortete Angelo gleichmütig.


  Die japanische Gesandtschaft befand sich auf dem achtundneunzigsten Stockwerk. Angelo stieg aus dem Fahrstuhl und ging den Korridor entlang zu einer Tür mit dem Zeichen der aufgehenden Sonne. Er klopfte und trat ein. Das Büro war leer.


  Geduldig blieb er in der Zimmermitte stehen.


  Die Eurasierin, die ein paar Minuten später aus einem inneren Büro kam, war sowohl schön als auch offensichtlich bedrückt. Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen, als sie Angelo sah. „Ja?“ murmelte sie.


  „Sie haben nach einem Boten gerufen, Madam“, sagte Angelo höflich. Und sie haben dir den falschen geschickt, dachte er. Du wolltest, daß Baylis kommt. Was tust du jetzt? Schickst du mich fort? Insgeheim lächelte er, als sie sich im Büro nach etwas umsah, das ihr als Ausrede dienen könnte.


  „Ich habe ein Päckchen, das zum Asiatischen Antiquitätenladen auf der Park Avenue gebracht werden soll“, sagte sie, nachdem sie eine Schreibtischschublade geöffnet und eine flache, ovale Schachtel herausgeholt hatte, die in dickes Plastik gewickelt war.


  Angelo nahm das Päckchen und ging. Er verließ das Gebäude und war auf dem Weg zur Substreifen-Station auf der 42. Straße, als er Paul Wolfe begegnete. Der Captain deutete mit einem Kopfnicken auf das Paket. „Hallo, Angelo, einkaufen?“


  „Nein, ich bin auf einem Botengang.“ Angelo rückte das Päckchen unter seinem Arm zurecht. „Du warst schon lange nicht mehr bei uns. Kleine Auseinandersetzung mit Lucy?“


  „Hat sie das gesagt?“


  „Nein, ich dachte bloß.“


  „Keine Auseinandersetzung. Sie will nur nichts mehr von mir wissen. Wenn du den Schuldigen suchst, dann nimm das Alby-Gesetz.“ Paul sah müde aus, und sein Gesicht war blasser als sonst.


  „Du bist ja ganz erschöpft“, sagte Angelo. „Zu viele Überstunden?“


  Paul nickte. „Ja, mit der Bombensuche kommen wir kaum noch zur Ruhe.“


  „Bomben?“


  „Du hast recht gehört. Seit Rayburn von Hokkaido zurückgekommen ist, wirbelt er die Nationalistentrommel. Eines Tages wird ihm ein fanatischer Kosmopolit für immer den Mund stopfen.“


  „Das wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee“, sagte Angelo nachdenklich. „Ich hab’ mir Rayburn angehört, und er jagt mir Schauder über den Rücken. Das Problem ist, daß die meisten kein Wort gegen ihn gelten lassen.“ Wieder rückte er das Paket zurecht. „Ich muß weiter. Mit Lucy werde ich reden.“


  An der Station warf Angelo eine Münze ins Drehkreuz und ließ sich von der Rampe zum Laufstreifen tragen. Nach dreimal Umsteigen fuhr er mit dreißig Stundenkilometer ostwärts.


  Er war viel zu phlegmatisch, um auf die Blitzwerbungen, Glitzerstreifen, Flüsterfarben und Geräuschvibros zu achten, die alle auf höchster Lautstärke ihre Produkte anpriesen. Warnlichter kündeten eine Kreuzung an. Angelo überquerte die Streifen und wechselte auf eine andere Route über. An seiner Endstation eilte er in die Herrentoilette. Für einen Dollar bekam er eine Abtrennung für sich allein. Vor Beobachtung sicher, machte er sich an die Arbeit.


  Die äußere Plastikverpackung ließ sich mit einer feinen Taschenmesserklinge öffnen. Darunter war ein fester Pappkarton und in ihm, styroporgeschützt, eine geschnitzte und mit Perlmutt eingelegte Schatulle. Angelo holte sie heraus. Eine Feder gab unter seinem Daumen nach, und das Kästchen ließ sich öffnen. Im Innern war weiteres Styropor, in das eine stumpfbraune Statuette gebettet war.


  Es war ein Buddha, dreiunddreißig Zentimeter hoch, fünfzehn breit und acht dick. Er war kunstvoll geschnitzt, aus altem Elfenbein, wie es schien. Angelo untersuchte die Statuette, die Schatulle und den Pappkarton, und runzelte nachdenklich die Stirn.


  Warum, fragte er sich, schickt das Mädchen dieses Ding in einen Laden, wo es zweifellos bereits ganze Regale voll mit ähnlichen Schnitzereien gibt? Warum war es überhaupt in der japanischen Gesandtschaft gewesen? Als Geschenk für einen Bekannten? Weshalb hatte dann kein Name und keine Adresse auf der Schachtel gestanden? War es ein Souvenir, das von Hokkaido mitgebracht worden war? Doch weshalb es dann in den Antiquitätenladen schicken?


  Angelo war Realist. Und er war Spion, weil er das Geld brauchte. Jede Information, die er an ein East-Side-Postfach schickte, brachte ihm Geld ein. Manchmal waren es nur fünf Dollar, doch häufiger zehn, einmal sogar hundert. Natürlich dachte er sofort an Schmuggel. Sorgfältig untersuchte er die Statuette erneut, diesmal nach möglichen Hohlräumen oder einem Fehler, der ein Versiegelungspropfen sein mochte. Das Ding war undurchsichtig, nichts rüttelte, als er es schüttelte, und nichts deutete auf einen verborgenen Verschluß hin. Er dachte an Opium, das sich zu einem harten Block verdichten und dann zu einer Statue schnitzen ließe.


  Er hob die Statuette und leckte ganz leicht an ihrem Sockel.


  Die Oberfläche war hart, kalt und eierschalenähnlich. Er leckte stärker, und diesmal wurde er durch einen ganz bestimmten Geschmack belohnt. Es war etwas wie eine Mischung aus Schokolade und rohem Rindfleisch. Opium? Er wußte es nicht, aber diese Entdeckung würde ihm zweifellos etwas einbringen.


  Die Untersuchung hatte länger gedauert, als vorgesehen. Eilig packte er die Statuette wieder ein und versiegelte die Plastikhülle, indem er die Messerklinge erhitzte. In Minuten war dem Päckchen nicht mehr anzusehen, daß sich jemand näher damit befaßt hatte. Jetzt konnte er es unbesorgt in den Antiquitätenladen bringen.


  Von einer öffentlichen Vidzelle rief Joe Leghorn die Agentur an und fragte nach Post.


  „Nur ein paar Rundschreiben“, sagte Marge, das Mädchen am anderen Ende der Leitung.


  „Sonst nichts? Hat Sam denn gar keine Nachricht für mich hinterlassen?“


  „Sam Falkirk?“ Marge schüttelte den Kopf. „Wir haben schon seit über einer Woche nichts mehr von Sam gehört.“


  Verdammt, dachte Joe. Sam war ein kleiner Gauner, der gegen geringe Gebühr Schutz an Alby-Läden verkaufte. Manchmal brauchte er Hilfe, und Joe hatte damit gerechnet. „Danke, Marge“, sagte er. „Sonst etwas für mich?“


  „Nein.“


  „Wie üblich“, brummte er. „Trotzdem vielen Dank.“


  „Warten Sie, Joe!“


  „Ja?“ fragte er hoffnungsvoll.


  Sie lächelte. „Die Gebühr“, erinnerte sie ihn. „Sie ist morgen fällig. Vergessen Sie nicht.“


  Geld, dachte er düster, als er die Vidzelle verließ. Ohne war man verkauft. Wenn er nicht heute noch was zusammenkratzen konnte, würde er morgen kein Dach mehr über dem Kopf haben, und ohne Agentur verlor er auch jegliche Verdienstmöglichkeit. Marge war hart und stundete nicht.


  Er ging zur nächsten Substreifen-Sation. Sich in einer Gegend herumzutreiben, wo es fast ausschließlich Mittellose gab, wäre bloß Zeitvergeudung. Geld war nur zu bekommen, wo es welches gab, da würde der Dollar für die Fahrt in die Innenstadt sich schon rentieren. An der New Lincoln Station stieg er ab und schlenderte die Park Avenue entlang. Neidisch betrachtete er die Schaufenster und die sichtlich wohlhabenden Kunden. Das Büro der Triton-Gesellschaft hatte gleich zwei Schaufenster mit Produkten aus ihren Unterwasserfarmen. Joe betrachtete neugierig das Modell einer Unterwasserkuppel und fragte sich, wie es sein mochte, darunter zu leben und mit künstlichen Kiemen zu arbeiten.


  „Interessiert?“ Ein Mann in seegrüngoldener Uniform lächelte ihn von der Tür an. „Wir haben noch ein paar Stellen offen für fleißige Arbeiter. Unterkunft und Verpflegung frei, und fünf Dollar Taschengeld pro Tag. Sie brauchen nur einen 3-Jahres-Vertrag zu unterschreiben.“


  „Nein, danke.“


  „Überlegen Sie doch mal“, drängte der Werber. „Eine neue Farm nahe der Küste von Tampa, Florida. Viel Sonnenlicht und an Freizeitgestaltung, was Sie sich nur wünschen können.“ Er trat näher an Joe heran und senkte die Stimme. „Mann, Sie werden wie ein Fürst behandelt, verstehen Sie?“


  „Was ist die Arbeitstiefe?“ fragte Joe. Als der Mann zögerte, fügte er hinzu: „Es spielt für mich natürlich keine Rolle. Ich hab’ ein schwaches Herz und würde die Untersuchung nie schaffen.“


  „So krank sehen Sie gar nicht aus. Wissen Sie was“, sagte der Mann. „Sie unterschreiben, und wenn sich bei der Untersuchung herausstellt, daß Sie untauglich sind, dürfen Sie das Handgeld behalten. Ist das nichts?“


  „Ich werde es mir noch überlegen“, zog Joe sich aus der Affäre, und schlenderte weiter. Sein Herz war völlig gesund, aber selbst wenn nicht, würden die Ärzte der Gesellschaft ihn für tauglich befinden. Das Leben in den Unterwasserkuppeln war hart und Arbeitskräfte waren nicht leicht zu bekommen. Aber es gibt Schlimmeres, dachte er. Zumindest hat man dort Unterkunft und Verpflegung. Wenn man wollte, konnte man sich sogar zum Wassermann machen lassen. Mit den künstlichen Kiemen war es dann allerdings unmöglich, je wieder an Land zu leben. Doch zumindest brauchte man nicht zu hungern. Zum Teufel damit, fluchte er lautlos. Ich bin schließlich noch nicht am Ende.


  Joe beschleunigte den Schritt, um zur Nationalbank zu kommen.


  Menschen sind Gewohnheitstiere. Die meisten zählen ihr Geld, wenn sie etwas abheben, und üblicherweise auf dem Weg aus der Bank. Manche sind schneller als andere und einige sorgloser. Joe hoffte, auf einen von letzteren zu stoßen, ihm das Geld aus der Hand reißen und schnell damit in der Menge verschwinden zu können.


  Es war kein schlechter Plan, und vielleicht wäre er durchzuführen gewesen, hätte Joe in seinem nicht ganz sauberen blau-gelben Anzug nicht wie ein etwas mitgenommener Papagei ausgesehen, der einfach auffallen mußte. Ein Bankwächter sah ihn an die Wand gelehnt, scheinbar in seine Zeitung vertieft, stehen. Als er nach zehn Minuten immer noch da war, ging der Bankwächter, der von Beruf mißtrauisch war, auf ihn zu, und zuckte mit dem Daumen.


  „Gehen Sie weiter, Mister.“


  „Was fällt Ihnen eigentlich ein!“ begehrte Joe auf und faltete hastig die Zeitung, damit das Guckloch, das er hindurchgebohrt hatte, nicht zu sehen war. „Gehört der Bank vielleicht jetzt auch schon der Bürgersteig?“


  „Verschwinden Sie“, sagte der Wächter etwas schärfer. „Oder Sie kriegen Schwierigkeiten.“


  Joe war hartnäckig. „Ich warte auf einen Freund.“


  „Wer will einen wie Sie schon zum Freund?“ Wieder deutete der Wächter mit dem Daumen. „Verschwinden Sie, und schnell!“


  Niedergeschlagen stiefelte Joe weiter. Er überquerte die Avenue und blieb, sich umschauend, stehen. Was sollte er tun? Es würde bald schon dunkel werden, und dann blieb ihm nichts mehr, als ein Überfall, und er verabscheute Gewalttätigkeit. Da sah er Angelo mit seinem Päckchen.


  Ein Geschenk des Himmels, dachte er. Der Mann war in Uniform, vermutlich ein Bote von einem vornehmen Geschäft, mit einer Schmuckauswahl, möglicherweise, oder Parfüm, oder sonst irgend etwas Teurem, das sich leicht an den Mann bringen ließ. Entschlossen folgte er dem Boten.


  Zwanzig Meter weiter schlug er Angelo das Päckchen von hinten aus dem Arm und fing es auf, ehe es auf den Boden fallen konnte, und schon rannte er damit durch die Menschenmenge, überzeugt, daß der Bote sein Gesicht nicht gesehen hatte. Der Rest war Routine. Er lief in eine Seitenstraße, machte einen Bogen und kehrte in die Avenue zurück, wo er sich in der Menge sicher fühlte.


  Da legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter.


  



  4.


  



  Es war eine fleischige Hand mit vielen Ringen an den dicken Fingern. Sie gehörte einem fetten, lächelnden Mann, der ganz in Gelb und Rot gekleidet war. Er amüsierte sich über Joes Gesichtsausdruck. „Na, na, Freund“, er rollte das R. „Sie brauchen doch nicht so zu erschrecken! Nicht, wenn das Straßenquiz Ihnen die Möglichkeit bietet, eine Million Dollar zu gewinnen. Eine Million Dollar, Freund.“ Er betonte jedes Wort mit sichtlichem Genuß. „Und um sie zu bekommen, haben Sie nur fünf einfache Fragen zu beantworten. Kommen Sie mit und versuchen Sie Ihr Glück.“


  Joe zögerte.


  „Beeilen Sie sich, Freund“, drängte der Quizmaster ungeduldig. „Wir haben keine Zeit zu vergeuden. Ich verlange schließlich nichts Unrechtes von Ihnen, nur daß Sie noch ein paar Schritte mitkommen, und vielleicht sind Sie bald darauf schon um eine Million Dollar reicher.“


  Warum nicht, dachte Joe. Ich habe ja nichts zu verlieren.


  „Ihr Name, Freund?“ überrumpelte der Quizmaster ihn, und Joe nannte ihn. „Und Ihr Beruf, Joe Leghorn?“


  „Detektiv, schon seit zwanzig Jahren, und ich habe noch keinen Klienten enttäuscht. Meine Adresse steht im Telefonbuch“, fügte er schnell hinzu. Vielleicht würde diese kostenlose Werbung ihm Aufträge einbringen.


  „Sehr interessant, Joe, doch jetzt müssen wir mit dem Quiz anfangen. Sie kennen die Regem? Sie müssen fünf Fragen richtig beantworten, und zwar müssen Sie mit der Antwort innerhalb von fünf Sekunden, nachdem die Frage gestellt wurde, beginnen. Also, fangen wir an. Welche Organisation entwickelte sich zum Weltrat, wie wir ihn jetzt kennen?“


  „Die UNO.“


  „Richtig. Sie wurde 1982 in den Weltrat inkorporiert, genau zehn Jahre, nachdem Dr. John Carver Lincoln Macallisters Serum für die Allgemeinheit zugänglich gemacht wurde. Joe, nennen Sie zwei Wirkungen des Serums.“


  „Es macht den, dem es geimpft wird, zum Albino“, antwortete Joe. „Und es verursacht Sterilität und verhindert einen natürlichen Tod.“


  „Zwei hätten genügt, Joe, aber alle drei Antworten waren richtig.“ Der Quizmaster strahlte über das ganze Gesicht. „Jetzt Frage Nummer drei, Joe. Die Strafe für Mord ist dieselbe wie für Selbstverstümmelung oder die Verstümmelung eines anderen. Was ist sie?“


  „Zwangsarbeit für eine volle natürliche Lebenszeit“, antwortete Joe schnell. „Und wenn der Verbrecher ein Normaler ist, bekommt er das Serum nicht.“


  „Wieder richtig!“ Der Quizmaster strahlte noch mehr, als freute er sich bereits darauf, die Million Dollar aushändigen zu dürfen. Seine Begeisterung war ansteckend. Die Gesichter der Zuschauer ringsum strahlten nicht weniger. „Sie kennen sich mit den Gesetzen aus, Joe“, lobte der Quizmaster. „Aber als Detektiv müssen Sie das wohl. Drei Fragen haben Sie richtig beantwortet, jetzt kommen noch zwei. Sind Sie verheiratet, Joe?“


  „Nein.“


  „Mit einer Million Dollar werden Sie nicht mehr lange ledig bleiben, das garantiere ich Ihnen.“ Der dicke Mann lachte tief aus der Kehle. „Weil wir von Heiraten sprechen, Joe, wie lange ist die Wartezeit für eine Scheidung in diesem Staat?“


  „Drei …“ Joe hielt inne. Es wurde nach der Wartezeit für eine Scheidung, nicht für eine Verehelichung gefragt. Fast wäre er in die Falle gegangen. „Zwei Wochen“, sagte er. „Von der Antragstellung bis zur Aufhebung der Ehe.“


  „Wundervoll!“ Der Quizmaster hob enthusiastisch die Arme. „Liebe Zuhörer und Zuschauer, wieder hat Joe die Frage hundertprozentig richtig beantwortet.“ Er wandte sich an Joe. „Können Sie es schon fühlen? All das herrliche Geld? Eine Million Dollar, Joe! Eine Million für die richtige Beantwortung von nur noch einer Frage. Machen Sie sich bereit, Joe.“ Absichtlich machte er eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. „Joe, geben Sie die genaue Definition eines Parsec.“ Er fing an, die Sekunden zu zählen. „Eins … Zwei …“


  „Ein Teil einer Sekunde“, rief Joe verzweifelt.


  „… Fünf!“ Der Dicke machte ein betrübtes Gesicht. „Tut mir leid, Freund, aber Sie haben es nicht geschafft. Ich fragte nach der genauen Definiton, erinnern Sie sich?


  Ein Parsec ist das Kurzwort für Parallaxensekunde, das Maß der Entfernung von Sternen. Ein Parsec ist 3,257 Lichtjahre. Das war die erforderliche Antwort, Joe, doch Sie haben sie nicht gegeben.“


  „Wie zum Teufel hätte ich das alles wissen sollen?“ brauste Joe wütend auf. Er hatte sich tatsächlich bereits im Besitz der Million gesehen.


  „Jeder Astronom hätte es gewußt“, erklärte der Quizmaster. „Und ich wette, daß hier unter den Zuschauern bestimmt auch ein Dutzend sind, die es wissen.“ Mit strahlendem Lächeln warf er einen Blick in die Runde. „Nehmen Sie es nicht so tragisch, Joe, Sie haben sich gut gehalten. Als Trostpreis bekommen Sie diesen Gutschein, der Ihnen in jedem Supermarkt gegen Wunderkraft-Produkte im Wert von fünfhundert Dollar eingelöst wird. Und jetzt, Freunde, wollen wir Joe Leghorn hochleben lassen!“


  Die Menge applaudierte, bis der Quzizmaster sich nach wenigen Sekunden nach jemand anderem umschaute. „Nun, vielleicht Sie, mein Herr. Dürfte ich Ihren Namen erfahren?“


  Keiner kümmerte sich mehr um Joe, der sich einen Weg durch die Zuschauer bahnte. Er war gar nicht mehr so enttäuscht. Den Gutschein konnte er für die Hälfte seines Werts verkaufen. Und dann hatte er auch noch das Päckchen.


  Zu Hause betrachtete er stirnrunzelnd die Statue und versuchte, ihren Wert abzuschätzen. Er schaute hoch, als Learhy hereingestürmt kam. „Was fällt Ihnen ein!“ brauste Joe auf. „Was wollen Sie?“


  Mißtrauisch sah der Hauswirt sich um und schaute finster auf die Pappschachtel und die Plastikverpackung. „Hab ich es mir doch gedacht, daß Sie einfach abhauen wollten. Jetzt hab’ ich Sie beim Packen erwischt. Da haben Sie die Rechnung aber ohne den Wirt gemacht. Her mit dem Zeug!“ Er streckte die Hand aus.


  Joe schlug sie zur Seite. „Nehmen Sie Ihre Pfoten weg!“ Mit sicherem Geld in der Tasche konnte er sich das leisten. „Ich zieh’ nicht aus, obwohl es Ihnen recht geschähe, wenn ich es endlich täte. Ich muß verrückt sein, soviel Miete für dieses Rattenloch zu zahlen.“ Er holte den Gutschein aus der Tasche. „Haben Sie Geld zu Haus?“


  Learhy war vorsichtig. „Für dieses Zeug da?“


  „Für das hier.“ Joe schwenkte den Gutschein. „Ich schulde Ihnen zwei Wochen Miete. Das hier ist mindestens zweihundertfünfzigwert. Geben Sie mir das Wechselgeld.“


  Learhy nahm den Gutschein, untersuchte ihn eingehend, dann zählte er ein paar fettige Scheine in den Händen und gab Joe dreißig Dollar. „Die zwanzig, die ich aufgeschlagen hab’, sind für meine Geduld“, sagte er schnell, als Joe keinen Einspruch erhob. „Was ist denn das für eine Figur?“


  „Ich bin günstig daran gekommen“, antwortete Joe beiläufig. „Wieviel, meinen Sie, ist sie wert?“


  Learhy drehte die Statuette in seinen Prankenhänden, dann hielt er sie so, daß das Licht auf ihren Sockel fiel, und kniff ein Auge zu. „Es ist eine Näscherei. So ein teures Zeug, wie man es auf der Avenue verkauft.“ Er benetzte eine Fingerspitze und rieb damit über die Stelle, die ihm aufgefallen war, dann hob er den Finger an den Mund. „Bonbonzeug“, bestätigte er.


  „Ja, ganz bestimmt“, sagte Joe sarkastisch. „Eine Bonbonpuppe um vielleicht fünfzig Dollar in einer kostbaren Schatulle, die wer weiß wie wertvoll ist!“ Er nahm Learhy die Statuette aus der Hand und gab sie in ihr Styroporbett zurück. „Sie ist aus Elfenbein“, behauptete er.


  „Echtes, handgeschnitztes, altes Elfenbein. Vielleicht ein Erbstück. Sind Sie daran interessiert, Learhy?“


  „Nein, aber Sie können es ja bei Thrumbush versuchen, der stellt keine Fragen.“


  Auf der Oberfläche tobte ein Schneesturm. Während De Soto auf den Schirm schaute, verschwamm das Bild. Offenbar war Schnee auf dem Scannerauge festgefroren.


  „Verdammt“, fluchte der Techniker und drückte auf einen Knopf nach dem ändern. „Das Flugzeug müßte jeden Augenblick ankommen, und wir haben schon bald keine Augen mehr.“


  De Soto fröstelte, als das Bild wiederkam. Es war eine rein psychologische Reaktion. In seiner geheizten Kleidung war es wohlig warm, trotz des Südpoleises ringsum. Angespannt lauschte er, als aus dem Funkgerät Knistern und Knacken kam.


  „Atmosphärische Störungen“, brummte der Techniker.


  „Das hat uns gerade noch gefehlt! Ah, da kommen sie.“


  Er antwortete dem Flugzeug und drückte auf seine Kontrollen. Grelles Magnesiumlicht erhellte das Landefeld.


  „Wenn sie den Wind aushalten, können sie aufsetzen.“


  Ja, wenn der Wind sich nicht dreht, dachte De Soto, wenn die Instrumente funktionieren, wenn die Kontrollen nicht vereisen, wenn die Motoren durchhalten. Er hielt den Atem an, als das Flugzeug sich dunkel gegen das brennende Magnesium abhob. Gegen den Wind kämpfend, setzte es auf. Ein Stück des Rumpfs wurde losgerissen, flatterte flüchtig, und schon peitschte der Sturm es davon.


  Alte Chartermaschinen, die um des hohen Gewinns wegen selbst dieses Risiko eingingen. Alte, ausrangierte Flugzeuge, die nur für leblose Fracht eine Lizenz haben.


  Aber sie sind immer noch gut genug für die Beförderung von Albys, denn wie können Tote sich beschweren?


  Sie warteten in einer der größeren Abtrennungen, angespannt von der Anstrengung des Fluges, und fröstelten in ihrer dünnen Kleidung. Einige waren verängstigt, ein paar wirkten entschlossen, die meisten resigniert. De Soto saß neben Macallister, als er bei der Befragung mithalf. Er faßte sich glücklicherweise kurz.


  Name? Alter? Beruf? Die Antworten wurden eingetragen. „Warum meldeten Sie sich zum Großen Schlaf?“ Der Stift hing in der Luft, dann schrieb er: „Sohn, einziger Ernährer, verunglückte tödlich. Wurde auf die Straße gesetzt. Nichts zu essen, nichts zu trinken, niemand, der Aufnahme gewährte. Sie sagten, Sie waren Hausmeister, können Sie einen anderen Beruf ausüben? Haben Sie eine spezialisierte Ausbildung? Nein? Dann gehen Sie durch die linke Tür. Der nächste!“


  Tränen strömten über die Wangen der Frau, die Hände hatte sie auf dem Schoß verkrampft. „Es war mein Sohn“, sagte sie. „Und seine Frau. Wir hatten nur das eine Zimmer. Ich blieb soviel im Freien, wie ich nur konnte, aber jetzt, wo der Winter nahe ist …“ Sie schluchzte. „Sie haben mich dazu überredet. Sagten, man würde sich gut um mich kümmern, und ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. O Gott, ich wäre ihnen doch nicht zur Last gefallen.“


  „Ist schon gut“, beruhigte Macallister sie. „Sie werden ja bloß schlafen. Sie sagten, Sie waren Näherin? Sind Sie auch in einem anderen Beruf ausgebildet? Nein? Dann gehen Sie durch die linke Tür.“ Der Stift brach zwischen Macallisters Fingern, als die Frau fortschlurfte.


  „Kindesliebe!“, knirschte er.


  Zweihundertachtundfünfzig mußten befragt werden. Das Flugzeug war überladen gewesen.


  Macallister zuckte die Schulter, als De Soto ihn daraufhin ansprach.


  „Die Piloten wollen verdienen. Je mehr Passagiere, desto mehr Geld kriegen sie. Und kann ein Alby sich über Mangel an Bequemlichkeit beschweren? Zweihundert achtundfünfzig und keiner darunter, den wir brauchen könnten, kein Techniker, kein Meister, kein Wissenschaftler, ja nicht einmal ein geeigneter Hobbyhandwerker.“


  „Aber sie sind doch sowieso nur zum Großen Schlaf hierhergekommen.“ De Soto blickte


  Macallister erstaunt an.


  „Schon, aber wir versuchen, Brauchbare zu retten. Die Ladung hier bekommt das, weshalb sie alle kamen. Sie müssen sich ausziehen und baden, dann spritzen wir ihnen ein Mittel, das die Blutgerinnung verhindert, und noch ein paar andere, und dann brauchen sie sich über diese Welt keine Sorgen mehr zu machen.“


  „Kälteschlaf“, murmelte De Soto.


  „Was sonst?“ Macallister führte ihn durch eine Reihe von Gängen und blieb schließlich vor einer Tür stehen. „Wappnen Sie sich“, warnte er, ehe er sie öffnete.


  Im Raum dahinter war es eisig. De Sotos Atem verwandelte sich in weißen Dunst. Vor ihm zogen sich Reihen um Reihen von grün schimmernden Säulen dahin. Sie waren vom Boden zur Decke drei Meter, einen Meter im Durchmesser, und der Abstand zwischen den einzelnen war jeweils zwei Meter. Und jede Säule enthielt einen Erwachsenen.


  De Soto trat nahe an eine heran und berührte sie staunend.


  Macallister wußte, was er empfand. „Sie leben. Sie sind gefroren, aber nicht tot. Taut man sie auf, sind sie so lebendig wie zuvor.“


  De Soto kam zu Macallister zurück und versuchte, die Säulen in einer Reihe zu zählen, aber das war unmöglich. „Wie viele?“ fragte er.


  „Zu viele“, antwortete der andere düster. „Und es kommen immer mehr. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Andreas. Die Antarktis ist riesig. Es ist genug Platz für alle.“


  Sucamari genoß einen Samurai-Film auf dem Bildschirm und fühlte sich mit den Helden verwandt. Sie gehörten nicht ausschließlich der Vergangenheit an. Es gab sie immer noch, wiedergeboren, anders als zu ihrer großen Zeit, aber an ihren Zielen, der nationalen Größe, hatte sich nichts geändert. Und er gehörte zu ihnen.


  Er schrak zusammen, als die Glocke läutete, und schaute auf die Uhr. Er hatte nicht gedacht, daß es schon so spät war. Er stand auf, schaltete den Film ab und das Licht an. Nagati trat ein und verbeugte sich. „Es ist fort.“ „Und Sie haben das Antiquitätengeschäft informiert?“ „Ja. Ich habe erklärt, daß das Päckchen versehentlich zu ihnen geschickt wurde. Sie sollen es ungeöffnet für uns aufbewahren, wir würden es gleich morgen früh holen lassen.“ Nagati blickte Sucamari an. „Sie hatten es noch nicht erhalten, als ich anrief.“


  „Ich verstehe. Wann ist Janice gegangen?“


  „Früh. Sie war schon fort, als ich von der Sitzung zurückkam.“ Nagati runzelte die Stirn. „Das Mädchen hat etwas. Ihre Gedanken sind nicht bei der Arbeit. Glauben Sie, es war richtig, ihr das Päckchen anzuvertrauen?“


  „Ganz sicher. Janice ist geborene Amerikanerin, vielfach überprüft als Angestellte des Weltrats und über jeden Verdacht erhaben, obwohl sie Halbjapanerin ist. Hätten Sie oder ich das Päckchen selbst befördert, hätte uns jemand dabei sehen und sich zu einem späteren Zeitpunkt daran erinnern können. Senatoren und ihre Sekretäre tragen höchstens ihre Aktenkoffer selbst, und da hätte es nicht hineingepaßt. Bei Janice, als einfacher Angestellter, denkt sich jedoch niemand etwas, wenn sie ein Paket trägt.“


  Nagati schwieg. Er war es gewesen, der hundertfünfzig Kilometer gefahren war, um das Päckchen abzuholen, während Sucamari an der Einweihungsfeier teilgenommen hatte. Er dachte nicht darüber nach, wie viele Leben es gekostet hatte, aber er nahm an, daß die Männer, die es hergerichtet hatten, bereits eliminiert waren. Die modernen Samurai, die sich in dieser Sache verschworen hatten, waren nicht weniger fanatisch als ihre Vorfahren. Der Tod, ob nun ihr eigener oder der anderer, war unwichtig gegenüber der größeren Bedrohung. Es durfte keine Möglichkeit der Vergeltung geben.


  „Rufen Sie den Laden noch einmal an“, befahl Sucamari. „Vielleicht ist das Päckchen inzwischen abgegeben worden.“ Er wartete, bis sein Sekretär den Hörer wieder auflegte. „Nein?“


  Nagati schüttelte den Kopf.


  „Haben Sie sich mit Janice in Verbindung gesetzt?“


  „Ich versuchte es, ehe ich hierherkam. Sie ist nicht zu Hause.“ Nagati rannte auf dem Teppichboden hin und her. „Es gefällt mir nicht“, sagte er. „Sie hatte genaue Anweisungen. Könnte sie eine Spionin sein?“


  „Für wen? Rayburn?“ Sucamari runzelte nachdenklich die Stirn. „Es wäre möglich, aber ich bezweifle es. Rufen Sie nochmal an.“


  „Von hier?“


  „Ja. Wenn sie antwortet, dann reden Sie von etwas Belanglosem, Dienstlichem, natürlich. Beeilen Sie sich schon!“ Die schweißglänzende Stirn verriet seine Unruhe.


  „Sie ist noch nicht zurück“, sagte Nagati, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte.


  „Aha.“ Sucamari nahm eine Laserpistole aus einer Schublade. „Wir müssen sie so schnell wie möglich finden. Holen Sie den Wagen.“


  Janice wohnte am Rand von Chinatown und teilte ein Zimmer mit einer anderen Eurasierin. Nagati war höflich. „Verzeihen Sie die Störung. Sind Sie Pearl?“


  „Stimmt, Bruder. Woher kennen Sie mich?“


  „Janice hat oft von Ihnen gesprochen.“ Nagati zögerte. „Es ist äußerst wichtig, daß ich sie finde. Eine dringende dienstliche Angelegenheit. Wissen Sie, wo sie sein könnte?“


  Pearl zuckte die Schultern und zündete sich eine Zigarette an. „Sie ist noch nicht heimgekommen. Vielleicht hat sie sich mit ihrem Freund getroffen.“


  „Haben Sie seine Adresse?“


  „Nein, aber ich kann Ihnen seine Vidnummer geben.“


  „Bitte, rufen Sie doch bei ihm an und erkundigen Sie sich, ob sie dort ist. Wenn nicht, fragen Sie, wo sie sein könnte.“ Er lächelte, um die Schärfe seiner Stimme wettzumachen. „Es ist wirklich sehr dringend“, erklärte er. „Es würde mir leid tun, wenn Janice ihre Stellung verliert.“


  „Oh, so sieht es aus.“ Sie nahm das Geld, das Nagati ihr entgegenstreckte, hob die Braue über die Summe, und rannte die Treppe hinunter zum Vidfon. Mit einem Zettel kehrte sie zurück. „Ich habe die Adresse notiert. Janice ist nicht dort. Ihr Freund heißt Baylis, er ist Bote für den Weltrat, aber er ist auch nicht zu Hause.“


  Sucamari blickte nachdenklich durch die Windschutzscheibe, als sein Sekretär ihm berichtete. „Ein Bote“, sagte er gedehnt. „Hm.“


  „Rayburn?“ Nagati verstand sofort. „Jemand, der sich an Janice herangemacht hat, damit sie uns bespitzelt?“


  „Gefühle sind unberechenbar“, meinte Sucamari. „Wie könnte Rayburn sicher sein, daß sein Agent unserer kleinen Tippse gefällt?“ Er schlug mit der Faust aufs Knie. „Welch aufwühlendes Gefühl kann sie so pflichtvergessen gemacht haben? Liebe und Leidenschaft, aber eine unsichere. Entweder hat sie das Päckchen mit zu ihrer Verabredung genommen, in der Absicht, es später abzugeben, oder sie hat es jemand anderem gegeben. Doch wenn, weshalb kam es nicht an?“ Wieder schlug er mit der Faust aufs Knie. „Könnte dieser Jemand es gestohlen haben? Oder Janice?“


  „Der Wert ist nicht hoch“, gab Nagati zu bedenken.


  Kaum ein Anreiz für einen Dieb.


  „Ein Verliebter ist nicht logisch“, erinnerte ihn Sucamari. „Es wäre möglich, daß Janice ganz dringend Geld braucht. Und was den Wert betrifft, hier im Westen gibt es viele Sammler, die eine größere Summe dafür anlegen würden.“ Er traf eine Entscheidung. „Wir fahren zu diesem Mann.“


  Baylis wohnte in einem menschlichen Kaninchenbau mit dicken Wänden und festen Türen. Modische Kleidung, herumliegende Toilettenartikel und leere Flaschen verrieten, was er mit seinem Geld machte. Nagati rümpfte die Nase bei dem aufdringlichen Männerparfüm, das ihm entgegenschlug, als er sich mit scharfem Blick umsah.


  „Sind Sie Polizist?“ Die Wirtin, eine üppige Blondine, benetzte erwartungsvoll die Lippen. „Was hat er diesmal getan?“


  „Es ist etwas Persönliches“, wehrte Nagati ab. „Ich suche eine junge Dame, eine Halbjapanerin …“


  „Oh, ich weiß schon, ich kenne sie. Sind Sie Ihr Vater?“


  „Nur ein Bekannter.“


  „Sie werden kein Glück bei ihr haben.“ Die Frau kicherte. „Sie ist verknallt in unseren Herzensbrecher. Ruft immer wieder an und klingt ganz verzweifelt.“


  „War sie heute abend hier?“


  „Nein, aber sie hat telefoniert, dann hat Baylis sich feingemacht und ist ausgegangen.“ Sie wischte sich mit der fleischigen Hand über den Mund. „Wenn er sich einbildet, daß er sie bei sich einquartieren kann, hat er sich aber getäuscht. Ich führe ein anständiges Haus. Nichts gegen einen Besuch hin und wieder, aber sie bei sich aufnehmen …“


  „Ich verstehe.“ Nagati betrachtete die große Perbox in einer Ecke. „Sie haben nicht zufällig Zugang dazu?“


  „Zu seiner Box? Wofür halten Sie mich?“ fragte sie entrüstet.


  Nagati holte einen 500-Dollar-Schein aus seiner Tasche. „Für einen Blick in die Box. Und dafür, daß Sie zu niemandem darüber reden.“


  Sie riß ihm den Schein aus der Hand und drückte ihren Daumen auf das Schloß. „Manche Leute sind wirklich dumm“, sagte sie kichernd. „Ich habe eine Doppelplatte in die Box gegeben, als er eingezogen ist. Ein Abdruck für ihn, einer für mich. Komisch, daß manche, die sich für so gescheit halten, auf so was nicht kommen.“


  Nagati zuckte die Schultern, es interessierte ihn nicht, genausowenig wie der Inhalt der Box. Sucamari hörte ihm schweigend zu.


  „Baylis hat sie es nicht gegeben“, sagte Nagati. „Und wenn, hat er es nicht mit nach Hause genommen.“ Er rückte nervös auf dem Autositz. „Wir müssen es zurückbekommen. Was ist, wenn ich zur Polizei ginge und den Diebstahl meldete? Ich könnte den Inhalt beschreiben.“


  „Das würde zu einer Untersuchung führen, die wir uns nicht leisten können.“ Sucamari senkte die Lider, als er sich weiter zurücklehnte. „Das Problem ist, daß wir uns keinesfalls als Besitzer dessen ausgeben dürfen, was das Paket enthält. Melden Sie das Päckchen als gestohlen, wird die Polizei ein Protokoll mit allen Einzelheiten aufnehmen, und dann führt die Spur direkt zu uns. Nein, das können wir uns nicht leisten.“


  Nagati war anderer Ansicht. „Warum nicht? Die Statuette ist absolut unverfänglich. Sie kann sogar unbesorgt berührt werden. Niemand braucht zu wissen, was unter der äußeren Hülle steckt.“


  „Sie unterschätzen die Weltpolizei. Zwar wird die Kultur erst unter den richtigen Umständen aktiv, aber höhere Temperaturen oder Feuchtigkeit können die Oberschicht auflösen, die ja zwangsläufig sehr dünn ist. Wenn sich erst etwas getan hat, darf niemand uns mit ihr in Verbindung bringen. Zur Polizei zu gehen, hieße, uns selbst um unseren Schutz bringen.“


  „Was sollen wir dann tun?“


  „Abwarten und schließlich Janice fragen, was sie mit dem Päckchen gemacht hat. Vielleicht stellt sich heraus, daß wir uns völlig unnötig Sorgen gemacht haben.“
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  Dr. Erwin Crisp lehnte sich zurück und lächelte der Frau auf der anderen Seite seines Schreibtischs zu. „Meinen Glückwunsch, Sie sind im dritten Monat. Mit der Niederkunft dürfen Sie Ende April rechnen.“


  „Ich bin nicht verheiratet“, sagte die Frau. „Ich dachte … Ich meine …“


  „Freiwillige Schwangerschaftsunterbrechung? O sicher, das ist ohne Komplikationen durchführbar. Aber haben Sie es sich gut überlegt? Ich meine, Kinder können ein Segen sein, wenn wir alt sind, und auf mehr als eine Weise.“


  „Ich habe es mir überlegt“, versicherte ihm die Frau.


  „Ich habe bereits zwei Angehörige. Und wenn ich ein Kind bekomme, kann ich nicht mehr arbeiten. Was dann? Außerdem kann ich das Schmerzensgeld gut brauchen.“


  „Hundert Dollar, und der Staat bezahlt mein Honorar.“ Dr. Crisp nickte. „Lassen Sie sich von meiner Sprechstundenhilfe einen Termin geben. Ich nehme doch an“, fügte er scharf hinzu, „daß es das erste Mal ist?“


  Sie nickte.


  „Gut. Sehen Sie zu, daß Sie von nun an regelmäßig die Pille nehmen. Das zweite Mal bekommen Sie kein Schmerzensgeld. Und beim dritten Mal werden Sie sterilisiert. Ist Ihnen das klar?“


  Sie nickte erneut.


  „Also, dann auf Wiedersehen.“ Crisp fühlte sich großartig. Es war ein gutes Gefühl, einen öffentlichen Dienst zu erweisen und dafür auch noch bezahlt zu werden. Er summte vor sich hin, während er sich die Hände wusch. Bald, wenn die Sache sich so weitermachte, würde er den Slums Lebewohl sagen und sich in einer vornehmen Gegend niederlassen. „Ist noch jemand im Wartezimmer?“ rief er beim Abtrocknen.


  Seine Sprechstundenhilfe kam in das Behandlungszimmer. „Ein Alby“, antwortete sie. „Er wollte nicht sagen, was er hat.“


  „Haben Sie ihn gefragt?“


  Sie nickte. „Er sagte nur, er will zu Ihnen. Er sieht ziemlich sauber aus“, fügte sie hinzu, „ist ordentlich gekleidet. Er könnte ein Spitzel sein.“


  Crisp nickte und warf das Handtuch über die Halterung. „Gut, schicken Sie ihn herein.“


  Hetty ist klug, dachte er beim ersten Blick auf den Eintretenden. Manchmal zu verdammt klug, aber sie war auch sehr brauchbar, und es wäre nicht so einfach, Ersatz für sie zu finden, unmöglich allerdings auch wieder nicht. Er nickte als Gruß und deutete auf den Stuhl, von dem die Schwangere aufgestanden war. „Ihr Name?“


  „Jenkins. Ed Jenkins. Werden Sie mich behandeln, Doktor?“


  „Jeder hat Recht auf ärztliche Betreuung“, erwiderte Crisp salbungsvoll. „Vorausgesetzt, natürlich, daß er dafür bezahlen kann. Können Sie?“


  „Gewiß doch. Ich bin kein Herumtreiber.“


  Crisp setzte wieder sein strahlendes Lächeln auf. „Sie haben also Geld, gut. Dürfte ich um hundert Dollar bitten. Meine übliche Gebühr“, erklärte er, als Jenkins zögerte. „Nun, Ed, wo fehlt’s?“


  „Geradeheraus?“


  „Das wäre das Einfachste.“


  „Ich bin achtundsechzig“, sagte Jenkins. „Ich bin ein guter Arbeiter, aber man nimmt mich nirgends.“ Er deutete auf seine Stirn. „Ich möchte das da loswerden.“


  „Die Tätowierung?“


  „Ja. Ich habe gehört, daß Sie etwas dagegen tun könnten, oder mir sagen, wie es in Ordnung gebracht werden kann. Ich habe Geld …“


  „Nicht so schnell“, unterbrach ihn Crisp. „Lassen Sie mich das Ding einmal ansehen.“ Die Tätowierung war nicht neu, und sie war echt, außerdem war sie leicht entzündet. Crisp betastete sie. „Haben Sie versucht, sie abzukratzen?“


  „Jemand behauptete, es könnte mit Schleifpapier gemacht werden. Ich habe gerieben, bis es blutete, aber das verdammte Ding ging nicht ab.“


  „Das wird es auch nie“, antwortete Crisp. „Jedenfalls nicht so. Auch Bleichen hilft nicht. Die Tätowierung geht bis zu den Knochen durch. Sie brauchen eine Hautübertragung“, erklärte er. „Die Tätowierung wird herausgeschnitten und durch ein Stück Haut von Ihrem Bein ersetzt. Mit gefärbtem Haar, Schminke und farbigen Haftschalen werden Sie wieder wie ein Normaler aussehen. Das ist doch, was Sie möchten, oder?“


  Jenkins nickte.


  „Eine solche Transplantation würde Sie zehntausend Dollar kosten“, sagte Crisp gleichmütig. „Aber kein Arzt auf der Welt würde es für Sie tun. Außer es wäre unbedingt nötig, um Ihr Leben zu retten, beispielsweise. Ansonsten würde es den Arzt nicht nur die Zulassung kosten, er hätte auch noch mit einer längeren Haft- und höheren Geldstrafe zu rechnen.“


  „Die Schmerzen sind fast unerträglich“, erklärte Jenkins. „Es juckt die ganze Zeit. Und die Kopfschmerzen, die ich davon habe, treiben mich noch in den Wahnsinn. Das wegzubringen, wäre zehntausend schon wert.“


  „Natürlich gibt es immer welche, die bereit sind, das Risiko einzugehen“, sagte Crisp überlegend. „Ich gehöre nicht dazu, das müssen Sie verstehen. Deshalb kann ich Ihnen nicht helfen.“ Er steckte die hundert Dollar ein. „Leben Sie wohl, Mr. Jenkins.“


  Crisp wartete, bis der Alby die Tür erreicht hatte. „Oh, übrigens“, sagte er beiläufig. „Vergessen Sie nicht, meiner Sprechstundenhilfe Ihre Adresse zu geben.“


  Paul Wolfe löffelte Zucker in seinen Kaffee, rührte um, trank und verzog das Gesicht. „Woraus, zum Teufel, machen sie dieses Gesöff?“


  „Eicheln“, antwortete Conolly. „Getrocknete Algen und dergleichen.“ Er blickte ihren Besucher an. „Was meinen Sie, Ed?“


  „Daß ich Sie hundert Dollar gekostet habe“, sagte Ed Jenkins. „Es tut mir leid, Captain. Er hätte mich gar nicht angehört, wenn ich nicht gezahlt hätte.“


  „Der Weltrat kann es sich leisten“, antwortete Paul gleichmütig. „Und auch die hundert, die Sie sich verdient haben. Sie brauchen nur die Quittung zu unterschreiben.“ Er nahm einen weiteren Schluck des Kaffee-Ersatzes. „Haben Sie eine Adresse hinterlassen?“


  Jenkins nickte. „Aber nicht die richtige. Ich will sagen, nicht meine, sondern die, die Sie mich anwiesen, ihm zu geben.“ Er zögerte. „Glauben Sie, daß es etwas nutzt?“


  „Nein“, gestand Paul. „Aber ich mußte den Fall von Inspektor Hersey von der Stadtpolizei übernehmen. Zu viele Albys wurden in letzter Zeit tot aufgefunden. Die Gerüchte sind so weitverbreitet, daß ein Körnchen Wahrheit dahinterstecken muß. Wir behalten jedenfalls die Adresse, die Sie Crisp nannten, im Auge. Vielleicht gibt er sie weiter. Ein Alby mit zehntausend Dollar ist ein gefundenes Fressen für jemanden ohne Skrupel. Wenn jemand sich das Geld holen will, erteilen wir ihm eine Lektion.“


  „Crisp kommt also ungeschoren davon“, brummte Conolly. „Wie lange noch?“


  „Bis wir ihn auf frischer Tat ertappen“, entgegnete Paul. „Vielleicht nicht bei diesem Schwindelgeschäft, aber bei irgend etwas anderem.“ Er wandte sich an Jenkins. „In dieser Sache kann ich Sie nicht mehr einsetzen, Ed, aber geben Sie mir bitte Bescheid, falls sich irgend etwas tut, das ich wissen sollte, okay?“


  Jenkins nickte, trank seinen Kaffe aus, quittierte sein Geld und ging. Conolly betrachtete die Quittung. „Was soll ich damit tun? Ablegen oder Hersey schicken?“


  „Ablegen. Der Weltrat hat mehr Geld als die Stadt.“ Paul überlegte. „Ich brauche jemanden“, sagte er. „Nahe sechzig, aber nicht zu alt. Jemand, der nichts gegen eine Injektion mit dem Macallister-Serum hätte, aber ohne seine Nebenwirkungen.“


  „Wer könnte da schon was dagegen haben?“ brummte Conolly. „Versucht man es wieder mit diesem Schwindel? Zehntausend für eine Impfung?“


  „Hersey glaubt es zumindest. Er hat ein paar Tips bekommen, und ich glaube, daß Crisp dahintersteckt. Er ist gerissen, hat die Möglichkeiten und keine Skrupel, wenn ein Mensch sich zu Tode arbeitet, weil er sich für unsterblich hält. Es muß jemand sein, der gut schauspielern kann. Jemand …“ Er schnippte mit den Fingern. „Angelo! Er ist genau der Richtige.“ Er schaute auf die Uhr. „Er dürfte jetzt zu Hause sein.“


  Er griff nach dem Fon, drückte auf die Knöpfe, wartete und lächelte, als Lucy ihn vom Schirm ansah. „Hallo Schatz. Ist Angelo da?“


  „Paul!“ Sie schluckte, schüttelte den Kopf. „Nein. Er liegt im Krankenhaus, im Allgemeinen. Wußtest du es nicht?“


  Jetzt schüttelte Paul den Kopf. „Etwas Ernstes?“


  „Ich weiß es nicht. Wir erhielten die Nachricht, das war alles. Ich wollte ihn besuchen, aber sie sagten, ich müsse warten. Die 24-Stunden-Bestimmung.“ Lucy hob hilflos die Hand. „Paul, was kann ich tun? Clarissa ist verrückt vor Sorge. Sie kann nicht verstehen, warum sie ihn nicht sehen darf.“


  „Ich werde mich erkundigen und rufe dich wieder an“, versprach er. „Bleib zu Hause, ja?“


  Er unterbrach die Verbindung, drückte eine Nummer im Haus und sagte gleichzeitig zu Conolly: „Ruf das Allgemeine Krankenhaus an und sieh zu, was du herausfinden kannst.“ Dann: „Botenabruf? Hier spricht Captain Wolfe. Was ist mit Angelo Augustine?“ Er hörte stirnrunzelnd zu. „Auf der Straße zusammengeklappt? Wann?“ Er spitzte die Lippen. „Diagnose? Danke.“ Er schaute Conolly an. „Hast du das Krankenhaus?“


  Mike drückte einen Finger auf die Lippen. Worte waren vom Schirm seines Vidfons zu hören.


  „…Zustand des Patienten ist kritisch. Einstweilige Diagnose: kardiale Thrombose mit Bronchialkomplikationen.“


  „Das Herz“, murmelte Conolly, als der Schirm abgeschaltet war. „Seine Pumpe wollte wohl nicht mehr mitmachen. Soll ich die Stadtpolizei anrufen?“


  „Ja, bitte. Sag Hersey, es sei ein persönlicher Gefallen für mich.“ Er rief das Zentralklinikum an und ließ sich mit Dr. Jelks verbinden und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Schreibtisch, bis das vertraute Gesicht auf dem Schirm auftauchte. „Hör zu, Jack“, begann er ohne Einleitung. „Etwas Merkwürdiges ist passiert. Einer unserer Boten, Angelo Augustine, ist auf der Straße zusammengebrochen. Er liegt im Allgemeinen Krankenhaus. Sie behaupten dort, mit seinem Herzen sei etwas nicht in Ordnung. Hast du ihn denn nicht erst vor vierzehn Tagen untersucht?“


  „Augustine? Ja, sicher, und er war ohne Befund. Du darfst mir glauben, daß ich gründlich bin.“


  „Ich glaube es dir, aber die Diagnose des Allgemeinen ist kardiale Thrombose mit Komplikationen.“


  „Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Bleib am Apparat, ich will mir bloß schnell seine Akte ansehen.“ Er verschwand und kam schon nach Sekunden mit einem Hefter in der Hand zurück. „Er war nicht jung und sein Herz nicht hundertprozentig in Ordnung, aber er war keinesfalls besonders gefährdet. Wie ist es denn passiert.“


  „Warte einen Moment.“ Paul blickte Conolly an.


  „Hersey sagt, er wurde von einer Streife gefunden. Zeugen erklärten, er sei gerannt und plötzlich umgekippt. Er versuchte etwas zu sagen, schaffte es aber nicht.“


  „Sehr merkwürdig“, sagte Jelks, der zugehört hatte.


  „Ich werde mich beim Allgemeinen näher erkundigen. Ich rufe dich zurück.“


  Als er es tat, wirkte er um zehn Jahre älter. „Paul, es geht ihm schlecht, verdammt schlecht. Sie umgehen sein Herz und filtern sein Blut, es ist voll Gerinnsel. Aber das ist mir unbegreiflich. So etwas hätte ich feststellen müssen. Ich fahr’ gleich hinüber zum Allgemeinen, das verstehst du doch? Wenn ich bei Augustine was übersehen habe, könnte es mir bei einem ändern genauso passiert sein. Ich darf das Risiko nicht eingehen und kann nicht erwarten, daß sie es tun. Ich muß sichergehen.“


  Paul nickte, er dachte an Lucy. „Du sagst, es geht ihm schlecht, Jack. Wird er sterben?“


  „Dürfte er eigentlich nicht. Nicht, wenn ich mein Geschäft verstehe und die Krankenhausärzte das ihre. Aber er hätte ja auch überhaupt nicht zusammenbrechen dürfen.“


  Für De Sotos Abschiedsdinner hatten die Köche von Polar South ihr Bestes gegeben. De Soto kostete Austern, Räucherlachs, Regenbogenforelle, Brathuhn, Rindsbraten, Erdbeeren und Stiltonkäse. Das Aussehen paßte zum Geschmack, aber er wußte, daß nichts davon echt war. Alles war aus den Hefe-, Chorella- und Algenanlagen gekommen. Genußvoll aß er das einzig Echte auf dem Tisch: Weintrauben aus den hydroponischen Gewächshäusern.


  Macallister schenkte Wein für sie beide ein. „Auf Ihre Gesundheit“, toastete er, „und auf einen sicheren Rückflug.“


  Lächelnd bedankte De Soto sich für den Trinkspruch.


  „Hat Ihnen das Essen geschmeckt?“


  „Es war köstlich“, versicherte ihm De Soto. „Ich habe selten so gut gegessen. Ich kann es kaum glauben, daß es alles künstlich war.“


  „Wir haben ein paar gescheite Leute hier in Polar South“, sagte Macallister. „Und als Zeitvertreib gibt es für sie hier wenig anderes als Arbeit.“ Er nippte an seinem Glas. „Es sind alte Leute“, sagte er abrupt. „Sie haben ihre innere Ruhe und können sich frei von biologischem Verlangen konzentrieren, das für kreatives Denken so hinderlich ist. Sie bezweifeln es?“ Macallister schüttelte den Kopf. „Denken Sie doch selbst zurück. Erinnern Sie sich, wie Sie jung waren und der Geschlechtstrieb dominierend?“


  „Die Jugend“, murmelte De Soto. „Kann irgend etwas sie ersetzen?“


  „Nichts, und warum auch?“ Macallister nahm einen tieferen Schluck. „Der Mensch hat das Recht, jung zu sein, sich zu amüsieren, und die Wonnen zu genießen, die sein Körper ihm geben kann. Erst wenn das Feuer niedergebrannt ist, kann er sich wirklich anderem zuwenden. Andreas, bisher wurde der Mann nie erwachsen – Frauen, ja, Männer so gut wie nie. Jetzt, endlich, können sie erwachsen werden. Sie würden staunen, was wir entdeckt haben.“


  Staunen, dachte De Soto. Das, und was noch? Geschockt sein? Entsetzt? Oder ganz einfach Angst haben? Aber warum sollten wir Angst haben? Wir Normalen, meine ich. Macallister hat Wissenschaftler, die fast ein Jahrhundert hatten lernen können und die nichts anderes zu tun haben, als ihr Wissen zu erweitern. Das und mehr. Sie können ihre Ideen austauschen. Sie sind eine enge Gemeinschaft ohne Rassenschranken. Und sie haben eine Armee, sagte er sich. Eingefroren und nur darauf wartend, geweckt zu werden. Eine Armee, die von Tag zu Tag wächst.


  Hat Macallister mir deshalb seinen Eispalast mit seiner schlafenden Bevölkerung gezeigt? fragte er sich.


  Er nippte am Wein und entschloß sich zum Frontalangriff. „Ihre Absichten“, fragte er. „Wie sehen sie aus?“


  Macallister zuckte die Schulter. „Wir wollen überleben, was sonst?“


  „Selbst wenn es Krieg bedeutet?“


  „Das ganze Leben ist ein Kampf“, sagte Macallister bedächtig. „Doch kein vernünftiger Mensch hat je den Krieg gewollt.“ Er nahm sein Glas am Stiel, drehte es und betrachtete das leuchtende Grün, das es enthielt. „Druck“, murmelte er, „der immer stärker wird, bis er sich schließlich Luft verschafft. Nichts kann ihn aufhalten. Man kann ihn freilassen, aber nicht aufhalten. Lebensraum“, fügte er hinzu. „Jedes Tier braucht ihn. Jedes Tier wird um ihn kämpfen. Sind wir so anders?“


  „Wir können denken“, antwortete De Soto. „Wir verfügen über Verstand und Vernunft.“


  „Und wir sind ehrgeizig“, erinnerte ihn Macallister. „Zu verdammt ehrgeizig.“


  „Rayburn?“


  „Ja, aber er ist nicht der einzige Nationalist, der lieber ein großer Fisch in einem kleinen Teich sein möchte.“ Macallister leerte sein Glas. „Manchmal habe ich Angst“, gestand er. „Ich sitze hier in Polar South und überlege, was geschehen würde, wenn irgendein Narr, der sich für besonders klug hält, etwas tut, das nie wieder gutzumachen ist. Und dann denke ich mir, na und? Sollen sie sich doch gegenseitig umbringen, solange sie uns hier in Ruhe lassen. Und wenn ich das denke, bekomme ich noch mehr Angst.“ Er schaute De Soto an. „Verstehen Sie, was ich meine?“


  „Ja.“


  „Das Tier in uns bleibt am Leben.“ Macallister ballte die Hand und klopfte sich auf die Brust. „Hier wartet es, lauert es, bereit zu reißen. In tausend Jahren oder einer Million werden wir es vielleicht los. Wir müssen es, wenn wir je aus unserem eigenen Hinterhof herauskommen wollen. Prosper“, wieder schaute er De Soto an. „Sein Portal. Es ist die einzige Hoffnung, die wir haben.“


  De Soto zuckte die Schulter.


  „Verdammt“, fluchte Macallister. „Ich werde zu verflucht ernst. Köpfen wir noch eine Flasche.“


  Lucy öffnete die Tür. Ihr Gesicht war bleicher als üblich. „Nichts Neues“, kam Paul ihr zuvor. „Es geht ihm schlecht, aber es ist nicht hoffnungslos. Sie tun ihr Bestes. Jelks wird uns anrufen, sobald er etwas Bestimmtes weiß.“ Verlegen verlagerte er sein Gewicht auf den anderen Fuß und wartete darauf, hineingebeten zu werden.


  „Paul! Bist du es?“ Maria kam wie ein Geist aus dem düsteren Gang. „Warum bittest du ihn nicht herein, Lucy? Hast du denn keine Manieren?“


  Widerstrebend trat Lucy zur Seite.


  „Ich mache Kaffee, Paul“, sagte Maria. „Echten Kaffee. Du trinkst ihn mit meiner Enkelin. Allein“, fügte sie hinzu. „Es ist nicht gut, wenn die Jungen und Alten immer beisammen sind.“


  „Bitte, Maria“, flüsterte Lucy.


  „Du hältst mich für hart?“ Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Kind, glaubst du, ich wäre in meinem Leben von Sorgen verschont geblieben? Angelo ist ein guter Mann, ein guter Sohn und ein guter Vater. Wenn er wieder gesund wird, werde ich Gott danken. Stirbt er, ist es Gottes Wille.“ Sie bekreuzigte sich. „Aber das Leben muß weitergehen, Kind. Setz dich zu Paul, während ich den Kaffee koche.“


  „Danke, nicht nötig“, sagte Paul schnell. Er schaute Lucy an. „Ich bin gekommen, um dich zu bitten, mit mir auszugehen. Ich wollte es als Therapie begründen, aber ich glaube, das kann Maria besser.“ Er wandte sich an die alte Frau. „Was meinst du, Großmama, wäre es falsch, wenn Lucy tanzen ginge und ein bißchen lachte?“


  „Tanzen wäre vielleicht nicht passend“, antwortete Maria. „Auch nicht laut lachen, aber ein bißchen lächeln, ja, das wäre gut. Geht“, befahl sie. „Nimm sie mit, Paul, ehe sie es sich anders überlegt.“


  Nachts hatte die Stadt ihr eigenes Leben. Der Geschäftsverkehr verstopfte die Straßen. Albys, die ihre Zimmer verließen, um Platz für ihre Ernährer zu machen, schlossen sich zu ihrem gemeinsamen Schutz zu größeren Gruppen zusammen und hielten mit Stöcken Wache, während ein Teil die Mülltonnen nach Brauchbarem durchstöberte. Aus den Seitenstraßen war das schwere Klopfen nach Opfern jagender Wildies zu hören. Polizeihubschrauber flogen niedrig, und ihre Besatzung hielt Gas und Gewehre bereit, um, falls nötig, einzugreifen.


  Paul ging mit Lucy in ein Lokal, in dem das Licht wie Flüssigkeit über die Wände zu rinnen schien. Eine Reihe seltsamer Gerüche stieg ihnen in die Nase. Sich ständig wiederholende Rhythmen vermischten sich mit elektronischen Stimuli, die eine wachsende Euphorie hervorrufen sollten. Sie verließen es, ehe es zur unbeherrschten Hysterie kam, und gingen in ein kleines Restaurant, wo es zu jedem Menü echtes Weizenbrot mit richtiger goldgelber Butter gab, und wo ein Geiger schmelzende Weisen spielte.


  Lucy nippte kaum an ihrem Wein. „Das hätten wir wirklich nicht tun sollen“, murmelte sie.


  Paul zündete sich eine Zigarette an. „Weil dein Vater im Krankenhaus ist?“


  „Was hat das damit zu tun? Es wäre ihm auch nicht geholfen, wenn ich zu Hause sitze und mir die Augen ausheule. Maria hat da schon recht. Nein, Paul, ich meinte uns. Dich nicht zu sehen, ist schlimm genug. Aber dich zu sehen und …“ Sie biß sich auf die Lippe. „Verdammt, Paul, du weißt schon, was ich meine.“


  Er nahm ihre Hand in seine. „Ja, ich weiß, was du meinst. Ich liebe dich, Lucy, ist dir das klar?“


  „Hör damit auf, Paul.“


  „Ich möchte eine Antwort.“


  „Gut“, flüsterte sie. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Deshalb sagte ich ja, wir hätten es nicht tun sollen. So tun wir einander nur weh. Ich muß einen Mann heiraten, der Geld hat, und das weißt du.“


  „Auch wenn du ihn nicht liebst?“


  „Liebe ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann.“


  „Nicht einmal heute nacht?“


  



  6.


  



  Von der kurzen Unterhose abgesehen, saß Rayburn nackt auf einem Hocker. Dichtes Haar bedeckte die breite Brust, und etwas weniger Haar den über den Hosengummi quellenden dicken Bauch, sowie Arme und Beine. „Also gut, Dave“, sagte er abrupt. „Wieviel Zeit habe ich noch?“


  Armitage spitzte die Lippen. „Das ist schwer zu sagen, Marcus.“


  „Spiel nicht den Arzt, der seinen Patienten schonen muß“, knurrte Rayburn ungeduldig. „Wie lange kann ich noch weitermachen, ohne mich um meine Chancen zu bringen?“


  „Nicht mehr lange.“ Armitage packte seine Instrumente ein. Er blickte den Senator nicht an.


  Rayburn schlüpfte in seine Sandalen und einen Morgenrock und zündete sich eine dicke Zigarre an. „Was heißt das? Fünf Jahre, zehn? Ich will es wissen!“


  „Es ist unmöglich, es genau zu sagen.“ Armitage schloß seinen Koffer. „Das kann kein Arzt. Lebenserwartung läßt sich nicht mit einer Uhr abmessen. Dazu gibt es zu viele Veränderliche. Dein Herz ist nicht so gut, wie es sein sollte. Deine Arterien verkalken zunehmend. Dein Katabolismus ist beschleunigt, und auf deine Reflexe kannst du nicht mehr gerade stolz sein. Du bist ein alter Mann, Marcus.“


  „Also, was?“


  „Du hast keine zehn Jahre mehr, auch keine fünf. Ich würde dir raten, dich innerhalb der nächsten sechs Monate der Behandlung zu unterziehen.“


  Rayburn sog nachdenklich an seiner Zigarre. „So schlimm ist es?“


  „Du wolltest die Wahrheit“, antwortete Armitage. „Macallisters Serum ist gut, aber nicht unfehlbar. Wenn du es dir frühzeitig genug spritzen läßt, kann nichts passieren, wartest du zu lange, bringt es dich um.“


  „Das könnte es trotzdem“, erinnerte ihn Rayburn.


  Armitage zuckte die Schultern. „Du meinst die zwei Prozent, bei denen es zum Tod führt? Die Statistik ist irreführend, da sie die Altersgruppen nicht in Betracht zieht. Je länger man wartet, desto geringer die Chance.“


  „Wieso?“


  „Schock“, erklärte Armitage. „Sieh es so: Das Zeug ist offenbar eine empfindsame Bakterie und funktioniert in etwa wie die Phagozyten. Wenn du dich infizierst, eilt etwas zur Hilfe und kämpft gegen die eindringenden Mikroorganismen, gewinnt es, wirst du gesund, zieht es den kürzeren, kannst du sterben, wenn du nicht künstliche Hilfe bekommst. Macallisters Serum konzentriert sich auf den körperlichen Zerfall. Es scheint imstande zu sein, den optimalen Zustand der Organe und Körperteile wiederherzustellen. Ein schwaches Herz wird gestärkt, Krebs eliminiert, Elastizität zurückgebracht. Das Ergebnis ist, daß ein Alby den Gesundheitszustand eines beschwerdefreien Dreißigjährigen erreicht, nach und nach allerdings erst, und dann behält er ihn. Ist er jedoch bereits zu alt, wenn er sich der Serumsbehandlung unterzieht, oder vielmehr, sind schon zu viele Beschwerden aufgetreten, dann tötet ihn der Schock der Assimilierung. Also, hör auf meinen Rat. Warte nicht länger als sechs Monate. Soll ich alles in die Wege leiten?“


  „Ich weiß nicht“, murmelte der Senator. „Zum Teufel, Dave, es gibt noch so viel zu tun, ehe ich es mir leisten kann, von der Bildfläche zu verschwinden.“


  „Politik?“ sagte Armitage verächtlich. „Sie ist eine Krankheit, Marcus. Die Machtgier, der Drang, den andern zu schlagen. Und wozu? In hundert Jahren wird es nicht anders sein. Eine Faktion gegen die andere; Männer, die Seiten wechseln; schmutzige Kompromisse. Ist das die Unsterblichkeit wert?“


  „Und wenn ich aufhöre, was dann?“ gab Rayburn zu bedenken. „Dann verbringe ich den Rest meines Lebens in einem Sorgenfrei-Heim und sehe zu, wie Idioten die Welt zugrunde richten.“ Er drückte heftig die Zigarre aus, daß Funken sprühten. „Was hältst du von der politischen Lage?“


  „Sie ist besch … wie immer.“


  „Ich meine es ernst, Dave.“


  „Ich auch. Na schön, du willst es genauer hören. Die politische Lage und deine Rolle darin.“ Er nahm sich eine Zigarre aus des Senators Kiste und rauchte, während er nachdachte. „So, wie es aussieht, versuchst du dir Anhänger hier in Amerika zu schaffen, indem du geschickt ihre Habsucht ansprichst und andeutest, daß die Steuern, die wir bezahlen, anderen zugute kommen und nie uns selbst. Du bedienst dich aller Tricks des Hetzredners, semantischer Phraseologie, Halbwahrheiten und nicht stichhaltiger Argumente. Die Gründe? Abgesehen davon, daß du ganz einfach Anhänger gewinnen willst, kann ich nur annehmen, daß du auf ausreichende Unterstützung hoffst, wenn du einen Sezessionsantrag beim Weltrat einreichst, damit er nicht ohne weiteres abgelehnt werden kann.“ Er lachte über diese Vorstellung, doch plötzlich wurde er ernst. „Sezession?“


  Rayburn schwieg.


  „Auf gespenstische Weise ist es plausibel“, überlegte Armitage laut. „Du willst das alles zu einem Abschluß bringen, ehe du das Serum nimmst. Aber warum?“ Plötzlich richtete er sich hoch auf und starrte Rayburn an. „Wenn wir die Sezession vom Rat durchsetzen und es dir danach gelingt, den Antrag zur Aufhebung des Macallister-Vetos durchzubringen, müßtest du rechtlich nicht als Toter gelten. Du würdest fest im Sattel bleiben, als unsterbliches Regierungshaupt. Eine Diktatur! Ist es das, worauf du aus bist, Marcus?“


  „Ziehst du da nicht einige sehr voreilige Schlüsse, Dave?“


  „Vermutlich“, erwiderte Armitage. „Es würde sowieso nicht funktionieren. Die Opposition wäre zu groß. Die Massen folgen nicht so ohne weiteres einem, der ihre Unsterblichkeit bedroht.“


  „Diese Bedrohung gäbe es nicht“, sagte Rayburn. „Immer angenommen, natürlich, daß deine Theorie stimmen würde. Die Massen, also das Volk, würde profitieren und nichts verlieren.“


  „Du würdest Nationalismus bieten. Eine Zur-Hölle-mit-den-andern-Philosophie, die uns zugrunde richten würde, wenn wir sie durchsetzten. Isolationismus gehört der Vergangenheit an!“ Armitages Stimme klang beschwörend. „Verdammt, Marcus, ist dir denn nicht klar, wie sehr man uns ohnehin beneidet? Wir haben immer noch Lebensraum in Kanada zur Verfügung, und die Technologie, das Beste daraus zu machen. Natürlich könnten wir den Rest der Welt den eigenen Weg ins Verderben laufen lassen, aber das wagen wir nicht. Wenn wir uns abkapseln, müssen wir mit Bomben rechnen. Und die Weltpolizei könnte uns, wenn es einmal angefangen hat, auch nicht mehr helfen.“


  „Weißt du“, sagte Rayburn ruhig, „du redest, als ob sich das tatsächlich alles verwirklichen ließe.“


  Armitage entspannte sich und lächelte. „Du hast mir einen Schrecken eingejagt. Und natürlich hast du recht, es wäre unmöglich. Die Lage läßt einen Sezessionsantrag gar nicht zu, und ohne ihn ist auch das andere undenkbar.“ Er schaute auf die Uhr und stand auf. „Ich muß gehen. Und hör auf meinen Rat, Marcus. Warte nicht, bis es zu spät ist.“


  Das werde ich nicht, dachte Rayburn grimmig, nachdem Armitage ihn verlassen hatte. Alles spitzt sich auf eine Krise zu. Die Ausgaben für Auslandshilfe, die Übervölkerung, die Nahrungsknappheit, die allgemeinen Sorgen mit dem Nahen der kalten Jahreszeit. Eine Bombe, dachte er. Die Nation ist der Explosion nahe, es braucht nur noch Feuer an die Zündschnur gelegt zu werden.


  Doch zuvor muß es noch zu einem Vorfall kommen, zu einem, der aufgebauscht werden kann. Einer, der den Menschen den Schreck ihres Lebens versetzt, daß sie sich wie Maulwürfe unter der Erde verkriechen wollen. Nein, verbesserte er sich. Nicht Maulwürfe, sondern Adler. Daß sie sich frei von hemmenden Verpflichtungen in die Lüfte schwingen können.


  Das ist ein verdammt guter Vergleich, den ich nicht vergessen darf, sagte er sich.


  Das Summen des Fons riß Paul aus dem Schlaf. Blindlings, noch schlaftrunken, fummelte er danach und warf dabei den Wecker um. Das weckte auch Lucy neben ihm. „Wie spät ist es?“ murmelte sie.


  Paul lehnte sich aus dem Bett, fand den Wecker und starrte auf die Leuchtziffern. „Fünf“, antwortete er.


  Sie seufzte und kuschelte sich an seinen Rücken. Das Summen des Fons war hartnäckig. Paul drückte auf den Knopf und zwickte die Augen zusammen, als der Schirm hell aufleuchtete. „Was gibt es?“


  „Captain Wolfe?“ Der Anrufer war ein Stadtpolizist. „Ich bin Sergeant Murrey. Wir haben zwei Ihrer Leute gefunden und dachten, Sie möchten sie sich vielleicht am Tatort ansehen, ehe wir aufräumen. Doppelselbstmord, wie es aussieht. Soll ich Ihnen einen Hubschrauber schicken?“


  „Ja, das wäre nett.“


  Paul stand auf, wusch sich das Gesicht und zog sich an, ohne das Licht einzuschalten. Das Fenster hob sich bereits grau aus der Wand ab. Er küßte Lucy. „Ich muß weg, aber ich komme bald zurück. Schlaf du dich aus.“ Das Dröhnen der Rotoren war schon zu hören. Lucy hielt ihn fest, und er küßte sie noch einmal heftig, dann riß er sich los und rannte die Treppe hoch aufs Dach. Die Morgenluft griff wie eine eisige Hand nach ihm, als er in die Maschine kletterte.


  „Ziemlich kalt heute“, begrüßte der Pilot ihn, als er aufstieg. Er starrte durch die durchsichtige Hubschrauberhülle. „Die Aasgeier dürften ziemlich beschäftigt sein. Ist ja auch verständlich bei einem Düngerpreis von tausend Dollar die Tonne. Ich habe einen Bruder bei der regulären Polizei. Er schätzt, daß an Morgen wie diesem um dreitausend Dollar kaltes Fleisch in den Gossen liegt, und im Winter wird es noch mehr.“


  Paul schwieg.


  „Trotzdem“, brummte der Pilot. „Auf diese Weise möchte ich mir meinen Unterhalt nicht verdienen.“ Er verstummte, als er den Huschrauber im Central Park aufsetzte – dem kostbaren Grünflecken zwischen Wolkenkratzern. „Dort drüben, bei den Bäumen.“ Er deutete.


  Paul bedankte sich und ging zu den wartenden Polizisten.


  „Eine Streife hat sie entdeckt“, erklärte Murrey, als er ihn zu ein paar Büschen führte. „Hielt sie für ein Liebespaar, das allein sein wollte. Sie hoben sich gut auf dem Schirm ab. Bewegten sich nur wenig, aber die Energiestrahlung war hoch. Bei der nächsten Runde der Streife waren sie noch dort. Zwar bewegten sie sich da nicht, aber es war noch viel Strahlung. Beim drittenmal war keine mehr, also schauten die Männer nach, und fanden das.“


  Er trat durch die Büsche und hielt sie auseinander, damit Paul ihm folgen konnte. Die Büsche bildeten eine Laube, die vor direkter Sicht schützte, aber natürlich nicht vor den Infrarotdetektoren der fliegenden Streife. Paul trat näher heran.


  Sie lagen eng beisammen in ihrem letzten Schlaf. Eine Strähne des rabenschwarzen Mädchenhaars ruhte auf der Wange des jungen Mannes. Die Viertelliterflasche Whiskey zwischen ihnen war leer. Die Hand des Mädchens war um die des Mannes verkrampft. Eine offene Handtasche lag neben ihr.


  „Janice Yomoto“, sagte Murray. „Sie hat einen Weltratsausweis in ihrer Tasche. Er war Bote im gleichen Gebäude, sein Name ist Baylis.“ Mit der Schuhspitze stupste er gegen die Flasche. „Scheint offensichtlich genug zu sein. Sie kamen hierher, um sich zu lieben, vermutlich, ganz sicher aber, um ungestört miteinander zu reden. Im Whiskey war irgendeine Art von Gift. Sie tranken – und aus war es.“


  „So sieht es jedenfalls aus“, bestätigte Paul.


  „Haben Sie Zweifel?“


  „Es ist mir zu offensichtlich. Warum sind sie überhaupt hierhergekommen? Der Park ist voll von Strolchen. Sie mußten damit rechnen, überfallen zu werden. Wären Sie mit Ihrer Freundin hierher?“


  „Nein, aber ich hätte auch keinen vergifteten Whiskey mitgebracht“, erwiderte Murrey. „Und daß er vergiftet war, daran besteht absolut kein Zweifel. Sie hat außerdem ein Tagebuch bei sich gehabt, daraus geht hervor, daß sie verrückt nach dem Kerl war. Vielleicht waren seine Gefühle für sie abgekühlt? Oder sie haben keinen Ausweg mehr gesehen und dann gemeinsam Schluß gemacht.“


  „Keine Anzeichen von Gewalttätigkeit?“ fragte Paul.


  „Das läßt sich erst feststellen, wenn sie ausgezogen sind. Aber es war ganz sicher kein Überfall. Wie ich schon sagte, entweder wollten sie gemeinsam sterben, oder sie wollte sichergehen, daß keine andere ihn bekommt. Das passiert zu verdammt oft“, fügte er hinzu. „Aber wie auch immer, es spielt keine große Rolle. Ich dachte nur, daß Sie sich vielleicht gern selbst überzeugen wollten.“


  „Danke, das war sehr aufmerksam von Ihnen.“


  „Zusammenarbeit kann nie schaden“, meinte Murrey, „und gegenseitige Gefälligkeiten erleichtern nicht nur die Arbeit, sondern auch das Leben. Und was die hier betrifft, wenn wir sie an Sie abschieben könnten, würden wir uns Arbeit sparen können. Wir wissen ohnehin nicht mehr, wo uns der Kopf steht. Okay?“


  Paul nickte. „Können Sie die Autopsie übernehmen?“


  „Sicher. Ich schicke Ihnen den Befund, sobald wir ihn haben.“


  „Mit dem Bericht der Streife, und Fotos.“


  „Bekommen Sie alles“, versprach Murrey. „Sonst noch was?“


  „Die Adressen der beiden. Ich möchte nachsehen, ob sie vielleicht etwas haben, was sie nicht haben dürften.“


  Erst Stunden später kam Paul nach Hause. Lucy saß angekleidet auf der Bettkante. Er erschrak, als er ihr Gesicht sah.


  „Angelo ist tot“, sagte sie tonlos. „Sie riefen hier an, um dir Bescheid zu geben.“


  „Paul“, sagte Jelks grimmig. „So etwas ist mir noch nie passiert und es gefällt mir gar nicht. Vor zwei Wochen war Angelos Herz noch so gesund, wie es bei einem Mann seines Alters zu erwarten ist, und jetzt ist er tot!“


  „Herzversagen?“


  „Sein Herz hat natürlich versagt, aber das ist nicht die Todesursache. Er hatte Thrombose“, erklärte er. „Einen kleinen Blutspropfen hätte sein Herz geschafft, aber nicht mehr.“


  Paul runzelte die Stirn. „Hättest du bei der Untersuchung nicht darauf aufmerksam werden müssen?“


  „Natürlich, und deshalb gefällt es mir nicht“, antwortete Jelks. Er machte sich große Sorgen. Eine fehlerhafte Diagnose konnte ihm eine Anklage einbringen. „Hör zu“, sagte er. „Als ich ankam, hatten die Ärzte vom Allgemeinen ihn an die Maschine angeschlossen und filterten sein Blut. Das hätte normalerweise genügen müssen. Aber das Problem war, daß es fast fest wurde. So etwas von Gerinnung ist mir noch nie zuvor untergekommen. Wir versuchten es mit Plasma, mit einem kompletten Blutaustausch. Aber das nützte nichts. Auch das neue Blut gerann sofort. Wir pumpten ihn mit Antikoagulantien voll, spritzten ihm Antibiotika, ja gaben ihm sogar Kurare zur völligen Muskelentspannung. Es gelang uns lediglich, seinen Tod zu verzögern, aber es war Zeitvergeudung. Man kann einen Körper nicht bakterienfrei machen.“ Er blickte Paul fest an. „Ich werde einen offiziellen Bericht erstatten, Angelo starb keinen natürlichen Tod.“


  „Mord? Wie kannst du es Mord nennen? Du warst dabei, als er starb, und gibst selbst zu, daß es ein medizinischer Zufall war. Ich brauche mehr als lediglich einen Verdacht.“


  „Ich weiß, was du denkst, Paul, aber vergiß es. Ich versuche nicht, meinen Kopf zu retten. Ein Mann von Angelos Gesundheitszustand stirbt nicht so einfach und schon gar nicht so.“


  „Nicht so heftig“, versuchte Paul ihn zu beruhigen. „Wir werden uns doch darüber nicht streiten. Konntest du die Ursache für die Blutgerinnung feststellen?“


  „Nein, aber wir arbeiten daran. Sicher sind wir im Augenblick nur, daß sein Körper eine fremdartige Bakterie enthält. Wir haben keinen Namen für sie und wissen noch nicht, was sie bewirkt, aber ich nehme an, sie vermehrt den Thrombingehalt des Blutes und verursacht so die Gerinnung. Vielleicht ist die Gerinnung aber auch eine Nebenwirkung. Verstehst du, was ich meine?“


  „Ja“, sagte Paul schwer. „Hast du die Weltgesundheitsorganisation schon benachrichtigt?“


  „Die World Health Organization? Ja, WHO hat mir freie Hand gegeben. Ich habe den Polizisten, die Besatzung des Notarztwagens, einen Arzt und drei Techniker in Quarantäne gesteckt. Und mich selbst ebenfalls“, fügte er hinzu. „Wir treffen alle Vorsorgemaßnahmen, falls die Sache ansteckend sein sollte. Aber ich hoffe bei Gott, daß es sich als unnötig erweisen wird.“


  „Gut“, sagte Paul. „Kehren wir wieder zu den Einzelheiten zurück. Angelo war also durchaus in Ordnung, als du ihn untersucht hast. Und als ich ihn gestern traf, sah er auch nicht so aus, als ob ihm etwas fehlte. Und kurz darauf brach er zusammen. Hast du irgendeine Vermutung?“


  „Augustine könnte zu den Menschen gehört haben, deren Blut besonders heftig auf koagulierende Mittel anspricht. Das ist normalerweise nicht bedenklich. Er hatte ein kleines, offenes Geschwür im Mund. Falls er etwas gegessen oder getrunken hat, das die Bakterie enthielt, dann ist sie direkt in den Blutstrom gelangt. Kommt noch eine plötzliche, größere Anstrengung dazu, und die Zeugen sagten aus, daß er rannte, ist der Rest unausbleiblich. Der erste Blutpfropfen würde ihn umgeworfen haben, und der Schmerz muß sehr heftig gewesen sein. Den Rest wissen wir.“


  „Ein Virus“, murmelte Paul. „Oder irgendwas Ähnliches. Aber wie ist er daran gekommen? Wann? Wo? Damit kann ich jedenfalls anfangen, aber kannst du mir weiterhelfen? Wie lange ist die Inkubationszeit? Wie weit muß ich zurückgehen?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Jelks. „Noch nicht. Aber wenn es so passiert ist, wie ich glaube, nicht lange. Doch wir wissen ja noch nicht einmal, ob es etwas Ansteckendes ist. Es könnte sich um eine neue Waffe handeln, ein Langzeitzünder, ein Killer, der sich nicht aufspüren läßt.“


  „Aber warum?“


  „Das“, sagte Jelks, „mußt schon du herausfinden.“


  Der Briefbeschwerer war ein Jadestück in Form eines geschnitzten Frauenkopfs. Sucamaris Finger schienen ihn zu liebkosen. Er lächeltte jetzt nicht mehr. „Janice!“ sagte er. „Das ist ja schrecklich, Captain! Warum würde sie so etwas getan haben?“


  „Ich hoffte, daß Sie mir das beantworten könnten“, sagte Paul. „Sie arbeitete für Sie. Ist Ihnen irgend etwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen?“


  „Irgend etwas schien sie in letzter Zeit zu beschäftigen. Sie war häufig geistesabwesend. Mehr kann ich nicht sagen“, antwortete jetzt Nagati.


  „Und deshalb machten Sie sich Sorgen?“


  „Nein, eigentlich nicht.“ Nagati blickte auf Sucamari, der immer noch mit dem Briefbeschwerer spielte. „Sie arbeitete hier, aber um Ihr Privatleben kümmerten wir uns nicht.“


  Paul blickte den Sekretär an. „Das dürfte wohl nicht ganz stimmen. Unsere Nachforschungen ergaben, daß jemand, auf den Ihre Beschreibung paßt, Janice gestern abend zu erreichen versuchte. Diese gleiche Person ging danach auch zu Baylis, der ebenfalls nicht zu Hause war. Ich kann die Zeugen natürlich zu einer Gegenüberstellung hierher bitten.“ Er machte eine Pause und wartete.


  Der Briefbeschwerer schlug auf dem Schreibtisch auf, als er Sucamaris Fingern entglitt. „Janice war gestern etwas kopflos gewesen und verließ das Büro früher als üblich und ohne Erlaubnis“, erklärte er. „Wir mußten etwas Dringendes, Geschäftliches klären, und versuchten deshalb sie zu erreichen. Leider vergebens.“


  „Ich verstehe. Hatte dieses Dringende, Geschäftliche möglicherweise etwas mit dem Päckchen zu tun, das gestern aus diesem Büro abgeholt wurde?“


  Er spürte die plötzliche Spannung. Nagati räusperte sich. „Päckchen? Was für ein Päckchen? Ich weiß von keinem.“


  „Ich auch nicht“, behauptete Sucamari. „Sind Sie sicher, daß von hier eines abgeholt wurde?“


  „Daran besteht kein Zweifel“, versicherte ihm Paul. „Aus diesem Büro wurde ein Bote angefordert, und Angelo Augustine machte den Botengang, nachdem Baylis – der Mann, der mit Janice Yomoto starb – ihn gebeten hatte, mit ihm zu tauschen. Wogegen nichts einzuwenden ist. Ich interessiere mich lediglich für die Adresse, an die dieses Päckchen geschickt wurde. Würden Sie sie mir bitte geben?“


  Sucamari spreizte die Hände. „Wie kann ich das, wenn ich gar nichts von einem Päckchen weiß?“


  Paul schaute Nagati an, der den Kopf schüttelte.


  „Sie sagten, der Bote holte etwas von diesem Büro ab. Müßten die Einzelheiten dann nicht in seinem Auftragsheft stehen?“ fragte Sucamari.


  „Er brach auf der Straße zusammen, und bedauerlicherweise ging das Heft verloren.“


  „Vielleicht war es etwas Privates, das Janice ihm gab?“ meinte Nagati. „Das ist die Erklärung. Denn von etwas Dienstlichem wüßten wir. Zu dumm, daß sie nicht mehr lebt, sie könnte die Sache schnell aufklären.“


  „Ja“, sagte Paul trocken. „Aber sie lebt nicht mehr.“


  Als er gegangen war, blickten die beiden Japaner einander an. Sucamari stand auf. „Haben Sie …?“


  Nagati schüttelte den Kopf. „Ich konnte sie nirgendwo finden. Ich wartete fast bis zum Morgengrauen, aber sie kehrte nicht zu ihrem Zimmer zurück. Jetzt weiß ich natürlich, warum.“ Er entspannte sich ein wenig. „So ein Glück.“


  „Ist das alles, was Ihnen einfällt? Aber haben Sie schon weiter gedacht? Der Bote, dieser Augustine, ist tot. Die Polizei ist mißtrauisch und stellt Fragen. Das bedeutet, daß sein Tod weder natürlich, noch ein Unfall war. Infolgedessen muß der Mann ein Spion gewesen sein, der das Päckchen geöffnet und sich an seinem Inhalt zu schaffen gemacht hat. Eine andere Erklärung für seinen Tod und das Interesse der Polizei gibt es nicht.“


  „Rayburn“, murmelte Nagati. „Ob er das Päckchen hat?“


  „Das bezweifle ich. Der Mann brach auf der Straße zusammen. Sein Auftragsbuch ging verloren, und das Päckchen vermutlich ebenfalls. Es muß gestohlen worden sein.“


  Nagati sog laut den Atem ein. Gestohlen! dachte er. Und ist jetzt irgendwo in einer Stadt mit zwanzig Millionen Einwohnern. Fast viertausend Kubikzentimeter potentiellen Todes mit der Vernichtungskraft von mehreren Atombomben. Ein speziell gezüchteter tödlicher Virus, der bis zum Schmelzpunkt von Blei lebensfähig bleibt. Eine Pille in den Kessel einer Suppenküche gegeben, und schon waren tausend Albys angesteckt. Und wie viele würden sie ihrerseits anstecken?


  Wir hatten alles genau ausgearbeitet, sagte er sich. Zuerst die Aufteilung der Grundmasse in kleine Einheiten zur leichteren Verteilung, dann die Verteilung selbst, nicht in Suppenkesseln, sondern in verpackten Lebensmitteln: Schokolade, Margarine, alles, was schnell verbraucht würde. Wir wollten die Saat sorgfältig streuen und uns dabei Zeit lassen. Sie würde sich dann von selbst über das ganze Land verbreiten. Es konnte gar nichts schiefgehen! Wir konnten keinen Fehler begehen! Und doch haben wir einen gemacht! Seltsam, wie die sorgfältigsten Pläne durch eine Kleinigkeit scheitern. Ein Mädchen, das an Liebeskummer leidet, vergißt ihre Pflichten, und die Arbeit von fünfzehn Jahren ist vergebens!


  „Wir haben noch eine schwache Chance“, sagte Sucamari. „Wenn das Päckchen gestohlen wurde, wird es irgendwo zum Kauf angeboten werden. Geben Sie allen einschlägigen Läden und Hehlern Bescheid, daß ich an Buddhastatuetten interessiert bin und einen hohen Preis für eine ganz bestimmte zu zahlen bereit bin. Aber“, warnte er, „seien Sie vorsichtig.“


  Nagati verbeugte sich.


  „Wir müssen das Päckchen finden“, murmelte Sucamari. „Wir müssen es finden, ehe es zu spät ist.“
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  Es ist, als verließe man eine andere Welt, dachte De Soto. Eine Sauberkeit haftete Polar South an, ein ansprechender Funktionalismus, ein Gefühl des Gruppenzwecks. Es war ein Ort, wo jeder genau wußte, was zu tun war, und wo jeder dabei mithalf. Ein Bienenstock muß so ähnlich sein, dachte er. Oder ein Ameisenhaufen. Eine organische Maschine aus vernunftbegabten Teilen, und das Ganze mit synchronisierter Effizienz verbunden.


  Eine Lebensmaschine, die Anpassung des Menschen an eine feindselige Umwelt. Eine abgeschlossene, sich selbst erhaltende Gemeinschaft tief im Eis. Sie könnte genausogut auf einem anderen Planeten sein, auf einer völlig neuen Welt. Das einzige, was sie brauchten, war Luft. Nein, verbesserte er sich, Sauerstoff und Wasserstoff, Nitrogen und ein paar Spurenelemente. Mit der Kraft des Atoms konnten sie diese lebenswichtigen Elemente selbst Fels und Eis entringen.


  Macallister, dachte er. Ein dreifacher Nobelpreisträger.


  Ein Albinoneger. Ein Genie, auch wenn seine große Entdeckung ein Zufall gewesen war, eine unerwartete Nebenwirkung. Was zählte, war das Endprodukt: Unsterblichkeit. Aber war das wirklich das Ende? Druck, erinnerte er sich. Die stumme, unsichtbare Bildung ungeheurer Kräfte, die nur in einer grauenvollen, vernichtenden Explosion enden konnte.


  Er nickte, spürte, wie er fiel, und wurde durch die Erinnerung an seinen Alptraum wachgerüttelt. Benommen schaute er sich in der Kabine des Charterflugzeugs der Southern Cross Company um, in dem er der einzige Fluggast war. „Darf ich Ihr Funkgerät benützen?“ fragte er die Stewardeß. „Ich brauche sofort eine Direktverbindung zu meinem Sekretär im Weltrat-Gebäude in New York.“


  Trotz atmosphärischer Störungen war der Empfang nicht schlecht. Roda Villend riß unwillkürlich die Augen weit auf, als er seinen Chef sah. „Sir! Ich versuchte, Sie in Polar South zu erreichen.“


  „Wir hatten einen Sturm. Gab es etwas Wichtiges?“


  „Senator Rayburns Antrag, das Kalkutta-Projekt zu verschieben, ist morgen auf der Tagesordnung. Ich wollte mich erkundigen, ob Sie Ihre Stimme in Stellvertretung abgeben möchten.“


  „Nicht nötig“, antwortete De Soto. „Der Antrag wird sowieso angenommen werden. Gibt es sonst etwas auf der Tagesordnung, um das ich mich kümmern muß?“


  Villend schüttelte den Kopf. „Nichts Besonderes, Sir. Ein Antrag, das Macallister-Veto abzulehnen – ich habe bereits in Ihrem Namen dafür gestimmt. Ein Gesetzentwurf, das rechtliche Arbeitsleben auf hundert Jahre zu erhöhen, statt es bei Einnahme des Serums zu beenden. Wie wollen Sie stimmen?“


  „Dafür.“


  „Eine vorgeschlagene Steuer auf alle Albys, die von ihren Ernährern eingehoben werden soll?“


  „Dagegen.“


  „Ein Antrag, den 100-Dollar-Bonus für alle, die sich freiwillig zum Großen Schlaf melden, zu erhöhen?“


  „Dafür“, sagte De Soto. Warum nicht, sollten die armen Teufel bekommen, was sie konnten. Er erinnerte sich an die endlosen Reihen von Eissäulen und schauderte. „Ist das alles?“


  „Ja, Sir.“


  „Ich bin auf dem Weg nach Durban. Vereinbaren Sie ein Treffen mit Prosper und geben Sie mir am Flughafen Bescheid.“


  Prosper, dachte er und lehnte sich in seinem Sitz zurück, nachdem die Stewardeß den Schirm mitgenommen hatte. Macallister glaubt, daß er die Antwort hat. Gebe Gott, daß er recht hat.


  Gerald Waterman wünschte sich, daß Gähnen nicht unhöflich wäre. Trotz der Klimaanlage war die Luft im Weltrat schlecht, möglicherweise war es aber auch nur die psychologische Wirkung der endlosen Reden über das Kalkutta-Projekt. Jetzt war endlich abgestimmt worden und die Vormittagssitzung zu Ende.


  Rayburn funkelte seinen Sekretär an. „Fort? Wovon reden Sie eigentlich? Ist Ihnen denn nicht klar, wieviel Arbeit wir noch haben?“


  „Alles schon erledigt, Senator“, beruhigte ihn Gerald. „Und Sie haben mir versprochen, daß ich jetzt meinen Vater besuchen darf. Das war, nachdem wir von Hokkaido zurückgekommen sind“, erinnerte er ihn. „Ich habe schon alle Vorbereitungen getroffen. Ich bleibe nicht lange“, fügte er hinzu.


  Rayburns Miene war finster, doch er dachte an die Macht der Watermans und nickte. „Na schön, aber bleiben Sie wirklich nicht länger als unbedingt sein muß.“


  Am Flughafen Teterboro stieg Gerald in den Expreßjet nach Jacksonville in Florida, und in Jacksonville mietete er einen Jetcopter.


  „Ich brauche hier und hier Ihre Daumenabdrücke.“ Der Mann von der Hubschraubervermietung schob Waterman die Formulare zu. „Sind Sie sicher, daß Sie keinen Piloten wollen?“


  „Ganz sicher. Mein Pilotenschein ist in Ordnung.“


  Der Mann zuckte die Schulter. „Wie Sie wünschen. Sollten Sie Schwierigkeiten bekommen, dann drücken Sie auf den Notknopf und überlassen den Rest der Maschine und uns. In diesem Fall müssen Sie allerdings die Bergungskosten übernehmen und für den Schaden aufkommen, den Sie verursacht haben.“


  „Selbst im Fall von mechanischem Versagen?“


  „Nein, das ist selbstverständlich ausgenommen. Der Copter ist mit einem Ortungssignal ausgestattet, also funken Sie uns sofort, wenn Sie die Mietzeit überschreiten, denn wenn nicht, wird sogleich automatisch nach Ihnen gesucht.“ Er grinste. „Auch dafür müßten Sie bezahlen.“


  „Käme es nicht billiger, wenn ich die Maschine kaufte?“ Der Sarkasmus war unüberhörbar.


  „Noch billiger käme es, wenn Sie einen Piloten nähmen. Nein? Na ja, es ist Ihre Beerdigung. Ich wünsche Ihnen jedenfalls einen guten Flug.“


  Der Flug von Jacksonville zur Bahamainsel Mariguana dauerte drei Stunden. Gerald hatte den Autopiloten eingestellt und nahm nur die Landung bei einem großen Haus an der Küste manuell vor. Ein Bediensteter, dessen Gesicht unter der breiten Krempe des Sonnenhuts kaum zu erkennen war, kümmerte sich um den Jetcopter, während Gerald das Haus betrat.


  „Gerald Waterman“, sagte er zu dem Mann am Empfang. „Ich werde erwartet.“


  „Dürfte ich um Ihren Ausweis bitten?“ Der Mann warf einen Blick darauf und gab ihn Gerald zurück. Zwei stämmige Männer an einem Tischchen neben der Tür setzten ihr Schachspiel fort. Sie, genau wie alle Bewohner dieser Insel, waren Albys. „Nummer 19, Sir. Gleich diesen Korridor entlang.“


  Gerald nickte, schritt den Gang hoch und betrat Zimmer 19, wo der Mann vom Empfang ihn bereits per Interkom angemeldet hatte. Geralds Vater, der sogar noch jünger als vor einem Jahr aussah, erhob sich aus seinem Sessel und streckte seinem Sohn die Hand entgegen. „Gerald, mein Junge. Es ist schön, dich wiederzusehen!“


  Wie von ihm erwartet, schüttelte Gerald seinem Vater die Hand. „Und ich freue mich, dich wiederzusehen. Wie geht es Großvater?“


  „Gut, sehr gut. Allen geht es gut.“ George lachte wie ein junger Mann. „Setz dich, damit wir uns ein bißchen unterhalten können. Die anderen sind in einer Konferenz. Ist in New York alles beim alten?“


  Gerald nickte. Er beneidete seinen Vater um das gemütliche Zimmer und verglich es mit seinem eigenen in Rayburns altem Haus.


  „Da.“ George drückte seinem Sohn einen Drink in die Hand. „Bist du immer noch unverheiratet?“


  „Ja.“


  „Prestons Enkelin sucht einen Mann. Ich dachte mir, daß ihr zwei ein gutes Paar abgeben würdet, und Preston ist derselben Meinung. Es wird wirklich Zeit, daß du eine Familie gründest, Gerald.“


  Gerald nippte nur an seinem Drink. „Wie geht es Mutter.“


  „Gut. Wir kamen vorige Woche zum Tee zusammen und unterhielten uns über deine Heiratsaussichten. Irgendwann, nach noch ein paar Jahrzehnten, wollen wir versuchen, wieder eine kurze Weile zusammenzuleben.“ Mit einer Handbewegung tat er dieses Thema ab. „Gerald, ich möchte, daß du die Ehe mit Prestons Enkelin fest in Betracht ziehst. Ich lege keinen Wert auf ähnliche Schwierigkeiten wie Hardwick, als sein Sohn seine Sekretärin heiratete. Er brachte die Sache natürlich in Ordnung, aber es war recht unangenehm, bis alles geklärt war.“ Er drehte den Kopf, als sich die Tür öffnete. „O hallo, Vater.“


  Cyril Waterman war über hundert Jahre alt, sah jedoch noch jünger aus als sein Sohn George, oder zumindest, bis man ihm in die Augen sah. „Gerald!“ Er streckte die Hand aus. „Ich freue mich, dich wiederzusehen. Hattest du einen angenehmen Flug?“


  „Ja, danke.“ Gerald erinnerte sich, daß sein Vater nicht danach gefragt hatte. Vielleicht machte das Alter höflich?


  „Ich habe ihm gesagt, was wir mit Preston vereinbarten“, sagte George übergangslos. „Vier Kinder wären das beste für sie. Wir wollen die Familie schließlich so flexibel halten wie nur möglich.“


  „Vier wäre schön“, pflichtete Cyril ihm bei. „Aber wir dürfen nicht zuviel verlangen. Die Zahl hängt schließlich vom Einverständnis des Rests des Clans ab.“ Er musterte seinen Enkel. „Was hältst du von dieser Ehe?“ fragte er. „George hat sich vermutlich gar nicht die Mühe gemacht, dich zu fragen.“


  „Ich habe nichts dagegen“, antwortete Gerald. „Ich nehme an, es ist das beste.“


  „Das ist es, das mußt du mir glauben.“ Cyril machte eine weitausholende Handbewegung. „Sieh dir das alles an. Möchtest du nicht auch sicher sein können, daß dich die gleichen Bequemlichkeiten erwarten, wenn du dich zur Ruhe setzt? Natürlich möchtest du das! Also heirate klug und sorge so dafür, daß Geld und Macht in der Familie bleiben.“ Er klopfte Gerald auf die Schulter. „Du brauchst nur dem Rat deiner Älteren zu folgen, dann kann nichts schiefgehen. So, und nun komm mit hinaus zu den ändern.“ Während sie den Gang entlanggingen, fragte Cyril: „Wie geht es Rayburn?“


  „Er ist wahnsinnig.“


  „Meinst du das wörtlich?“


  „Das nicht, aber manchmal kommt er mir wirklich so vor. Entweder ist er so verschlagen, daß man ihn nicht durchschauen kann, oder er ist so durchsichtig, daß es lächerlich ist, da werde ich mir einfach nicht klar.“ Nachdenklich fügte er hinzu: „Jedenfalls kann man ihn nicht ignorieren.“


  „Er wird auch nicht ignoriert werden“, versicherte ihm Cyril. „Wir werden uns eingehend mit ihm und anderem Einschlägigen befassen, wenn wir den Computer up-to-date bringen.“


  Befriedigt blickte Gerald auf die Männer, die aus dem Konferenzsaal strömten. Von den meisten wußte er, daß sie zur Mariguana-Gruppe gehörten. Aber einer sicher nicht.


  „Dort ist Prosper“, sagte Cyril. „Komm, ich mach’ dich mit ihm bekannt.“


  „Wenn es nicht geht, Paul, brauchst du es nur zu sagen.“ Lucy wirkte sichtlich verlegen. „Ich möchte gern euren Monitorraum benutzen.“


  Paul hob fragend eine Braue.


  „Ich komme bei einer Sonderüberprüfung nicht weiter“, erklärte sie. „Und ich würde ein Doppelhonorar bekommen, wenn ich sie schnell abschließen könnte. Ich bin hier in der Selbstbedienung auf eurem Stockwerk.“


  „Warte bitte auf mich“, bat Paul. Er wandte sich Conolly zu, der am Fon saß, Rayburn war auf dem Schirm. Er wartete, bis der Lieutenant abschaltete. „Was wollte er denn?“


  „Er hat von Augustine gehört und wollte wissen, was wir unternommen haben, um seinen Mörder zu fassen. Er deutete auch an, daß es keine schlechte Idee wäre, wenn wir uns eingehender mit der orientalischen Gesandtschaft befaßten. Er schien überzeugt zu sein, daß es Mord ist.“


  Lucy blickte auf, als Paul sich zu ihr an den Tisch setzte. „Also, was kann ich für dich tun?“ fragte er.


  „Es geht um Wunderkraft. Sie möchten, daß ich ihre Werbung überprüfe. Der Verkauf ist nicht gestiegen, wie zu erwarten gewesen wäre, und sie möchten sichergehen, daß sie nicht hereingelegt wurden.“


  Paul lächelte. „Trauen sie denn niemandem?“


  „Im Werbegeschäft kann man nicht einmal der eigenen Mutter trauen“, erwiderte Lucy. „Deshalb auch der kontinuierliche Monitordienst des Rates. Darf ich Einblick in euer Archiv nehmen, Paul?“


  Seine Uniform gestattete ihm, sie ohne größere Formalitäten in den Monitorraum mitzunehmen. Ein Angestellter nahm sich ihrer an und brachte nach kurzer Suche eine Spule 4mm-Film. „Der Betrachter ist dort drüben, Miß. Rufen Sie, wenn Sie Hilfe brauchen.“


  Paul sah ihr zu, wie sie den Film einlegte. Der kleine Schirm leuchtete auf. „Wonach suchst du? Subliminalwerbung?“


  „Ja.“ Geschickt bediente sie die Kontrollen. „Ich bin dir sehr dankbar Paul, ohne dich hätte ich endlose Formulare ausfüllen und tagelang warten müssen.“ Sie verlangsamte den Film. „Die Werbungen waren je eine, jede volle Minute geplant. Ah, da ist es!“


  Der Film hielt an. Eine fast nackte Frau lächelte vom Schirm. Der Film ruckte, verschwamm, hielt erneut an. Diesmal war ein Mann zu sehen, mit flammenden Lettern quer über den nackten Oberkörper, genau wie bei der Frau. Das dritte Bild war ein gigantischer erhobener Finger, das vierte ein gähnender Tunnel.


  „Sind sie alle so?“ Paul war der aggressive Symbolismus nicht entgangen.


  „Wenn du ein Produkt verkaufen willst, mußt du die Aufmerksamkeit des Verbrauchers halten. Und da dir nur Sekundenbruchteile zur Verfügung stehen und du auf das Unterbewußtsein zielen mußt, kannst du es dir nicht leisten, subtil zu sein. Wie man es auch dreht, Sex verkauft sich am besten. Nacktheit ist gleich Wunderkraft-Produkte, deshalb ist für den Zuschauer Wunderkraft gleich Nacktheit. Er kauft das eine und denkt unterbewußt, daß er das andere bekommt. Simpel.“


  Lucy sog den Atem ein. „Ah, habe ich es mir doch gedacht!“


  „Was ist denn?“


  „Schau her!“ Der Film flimmerte und wurde klar. Eine Werbung leuchtete auf dem Schirm. Sie unterschied sich ganz offensichtlich von den anderen der Serie. Lucy ließ den Film zurücklaufen und spielte ihn erneut ab. „Ich hab’s!“ rief sie erfreut.


  „Ich verstehe die Aufregung nicht“, sagte Paul stirnrunzelnd.


  „Ich habe mir gerade ein zweifaches Honorar verdient.“ Lucy deutete auf den Schirm. „Schau doch! Doppelwerbung! Wunderkraft hat eine Werbung pro Minute bestellt und bezahlt, und auch bekommen. Siehst du?“ Wieder flimmerte eine Reihe von Bildern über den Schirm. „Aber die Studios waren gerissen. Sie drehten eine zweite Serie, ebenfalls eine Werbung pro Minute, aber zwischen der anderen. Die beiden Werbereihen ergänzen einander jedoch nicht, sondern heben sich im Gegenteil auf. Und das Lustige daran ist, daß niemand etwas dagegen tun kann.“


  „Könnten nicht beide Firmen, oder auch nur eine, die Studios verklagen?“


  „Das bezweifle ich. Jemand war beim Vertrag nicht sorgfältig genug, und das nutzten sie aus.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber das ist nicht mehr mein Bier. Ich habe meinen Teil getan, um den Rest können die Anwälte sich jetzt streiten.“ Sie ließ den Film bei normaler Geschwindigkeit ablaufen. „Sieh dir den armen Kerl an“, sagte sie. „Er hat keine Chance, die Million zu gewinnen.“


  Paul blieb stumm.


  „Das Straßenquiz“, erklärte Lucy, die sein Schweigen mißverstand. „Die billigste Show der Welt. Ein Quizmaster, zwei Kameras und einer, der auf das Getue hereinfällt. Die letzte Frage ist gemein, und selbst wenn der Kandidat die Antwort wüßte, könnte er sie nie rechtzeitig in der verlangten Form beantworten. Da, schau dir an, wie er sich windet.“


  „Halt ihn an!“ rief Paul plötzlich aufgeregt.


  Automatisch gehorchte Lucy. „Stimmt was nicht?“


  „Der Kandidat“, antwortete Paul jetzt gedehnt. „Er hat Angelos Päckchen!“


  In Durban kam es zur fünfstündigen Verspätung. „Wenn Sie es sehr eilig haben, Senator De Soto, könnten wir Ihnen ein Charterflugzeug bis Kapstadt besorgen, dort haben Sie dann Direktanschluß nach New York“, bot der Flughafenleiter dem Senator an.


  „Nicht nötig. So groß ist meine Eile nicht“, wehrte De goto ab. „Ist eine Nachricht für mich angekommen?“


  Villend hatte sich kurzgefaßt. Er hatte Prosper noch nicht erreichen können, würde sich jedoch melden, sobald es ihm geglückt war.


  De Soto war nicht traurig über den Aufenthalt. Er brauchte Zeit zum Nachdenken, und nach seinem Besuch in Polar South würde ihm die Sonne hier guttun. Ein Taxi brachte ihn zum Strand. Er kaufte sich einen breitkrempigen Sonnenhut mit blauem Band, der ihn von den Albysonnenhüten unterschied, und spazierte im strahlenden Sonnenschein den Strand entlang.


  Abseits des abgesteckten Teils herrschte reger Betrieb. Haufen von Seetang und Muscheln trockneten in der Sonne. Die zahllosen Fischerboote hoben sich mit ihren bunten Segeln vom Graugrün des Meeres ab. Sie wirkten winzig im Vergleich zu den gewaltigen Blöcken der Fischfabriken, die auch den letzten Rest von Flossen, Fleisch, Gräten und Schuppen zu nahrhaftem Pulver verarbeiteten. Die kleinen Boote arbeiteten für Delikatessenfirmen, die die Reichen belieferten, während die Fabriken mithalfen, die Bäuche der hungernden Armen wenigstens ein bißchen zu beruhigen.


  Aber was eingebracht werden konnte, würde nie reichen, dachte De Soto. Dazu vermehrt der Mensch sich zu schnell und zu sehr. Um vom Meer zu leben, müßte er bereit sein, darin zu leben, als echter Wassermann mit künstlichen Kiemen, die direkt am Blutkreislauf angeschlossen sind, operativ, natürlich. Alles andere war nur ein Kompromiß.


  Er kletterte in einen Bus, der ihn weiter südlich brachte. In einem kleinen Fischerstädtchen stieg er aus und wurde von Lärm und wirrem Durcheinander empfangen. In der Bar des einzigen Hotels am Ort erfuhr er den Grund für beides.


  „Sie haben vor einer knappen Stunde eine Rakete von De Beers Unterwasserkuppel Nummer 10 hochgeschossen“, erklärte der Barkeeper. „Die Kuppel ist zusammengebrochen. Zweihundertfünfzig Mann! Und dreißig Kilometer von hier, etwa achtzig Faden tief. Wenn wir zehn Prozent retten können, wäre es schon ein Wunder.“


  De Soto nippte an seinem eisgekühlten Bier.


  „Sie werden versuchen, an die Oberfläche zu kommen“, fuhr der Barkeeper fort. „Die, die nicht gleich in der Kuppel drauf gegangen sind.“


  „Keine Wassermänner?“


  „Nein.“ Der Barkeeper rieb ein Glas glänzend. „Wer will schon zum Fisch werden?“
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  Selbst in der gnädig verschleiernden Dämmerung war der Schmutz und die Ärmlichkeit dieses Viertels unübersehbar. Paul rümpfte die Nase bei dem Gestank von verrottendem Abfall und zu vielen Menschen, die alle zu dicht beisammen wohnten. Eine Million Dollar, dachte er. Für jeden, der hier hausen mußte, würde das der Schlüssel zum Himmel sein, eine Möglichkeit, hier herauszukommen, eine Chance, endlich wie ein Mensch zu leben.


  Er fand das Haus und blickte die beleuchtete Fassade hoch. Ein paar Stufen führten vom Bürgersteig zur Haustür. Sie war verschlossen. Klingel gab es nur eine. Er drückte darauf und wartete, dann drückte er noch einmal, ausdauernder.


  Während des Wartens spürte er Blicke auf seinem Rücken. Er drehte sich um und schaute hinunter auf die Straße. Kleine Gruppen von Kindern und Jugendlichen kamen von beiden Seiten herbei und blieben am Fuß der Treppe stehen.


  „He, Mister, ist noch eine freie Stelle bei Ihnen?“


  „Ah, ist doch zwecklos“, brummte ein anderer.


  „Ich wäre wirklich gern Polizist“, sagte ein dritter sehnsüchtig. „Immer was zu essen haben, ruhig schlafen und mit einer Pistole andere herumkommandieren können. He, Mister, glauben Sie, ich könnte Polizist werden?“


  Paul nahm den Daumen vom Klingelknopf und trat mit dem Fuß gegen die Tür. Dahinter hörte er unentschlossene Schritte. Noch heftiger trat er dagegen.


  „Schon gut“, erklang eine zitternde Stimme. „Nicht nötig, gleich die Tür einzuschlagen.“ Aus dem Fenster in der Tür fiel Licht, und ein Schatten wurde als totenbleiches Gesicht erkennbar. „Sind Sie von der Polizei?“


  „Ja. Lassen Sie mich ein.“


  „Nicht so hastig.“ Die Stimme zitterte immer noch. „Jeder kann eine Uniform tragen. Was wollen Sie?“


  „Ich suche Joe Leghorn. Seine Agentur sagte mir, daß er hier wohnt.“


  Ein Schlüssel drehte sich, und der Alby verschwand vom Fenster. Paul drückte gegen die Tür und schlug sie hinter sich zu. Am Ende des Korridors spähte der Alby aus einem Zimmer. Er hatte eine Schrotflinte auf Paul gerichtet.


  „Kommen Sie mir ja nicht näher! Ich hab’ nichts getan!“


  „Das hat auch niemand behauptet.“ Paul blickte auf die Treppe, die vom Gang hochführte. „Ich suche Joe Leghorn. Ist er zu Hause?“


  „Ich weiß nichts von niemand, Mister. Lassen Sie mich bloß in Frieden!“


  „Hören Sie“, sagte Paul beschwörend. Der Mann schien vor Furcht halb wahnsinnig zu sein. „Mich interessiert nur Joe Leghorn, und ich weiß, daß er hier wohnt.“ Er wartete kurz. „Wenn Sie mich noch länger behindern, wickle ich die Flinte um ihren Hals. Also, wo kann ich Joe Leghorn finden?“


  „Im ersten Stock, Zimmer 32.“


  Alle Türen im ersten Stock waren geschlossen. Paul klopfte an Nummer 32, lauschte und warf sich gegen die Tür, die aufsprang. Er trat ins Zimmer und schaltete das Licht ein. Niemand war da, auch nicht unter dem Bett. Er ging hinaus und bemerkte, daß eine der anderen Türen jetzt einen Spalt offenstand. Er klopfte.


  „Was ist los?“ Es war die hohe Stimme einer Frau. „Was wollen Sie?“


  „Nur eine Auskunft. Ich suche Joe Leghorn. Kennen Sie ihn?“


  „Vom Sehen.“


  „Kommen Sie doch heraus“, schlug Paul vor. „Oder soll ich hineinkommen?“


  „Nein! Nicht! Ich stille das Baby. Was ist mit Joe?“


  „Ich suche ihn. Wissen Sie, wann er heimkommen wird?“


  Sie schwieg.


  „Gut, machen wir es so.“ Er nahm eine 10-Dollar-Münze aus der Tasche und streckte sie durch den Spalt. „Das gehört Ihnen, wenn Sie mir eine Frage beantworten. Als Joe fortging, hat er da etwas bei sich gehabt?“


  „Ja, ein Päckchen.“


  Paul warf das Geld durch den Spalt. Er hörte sie aufschlagen, und schon wurde die Tür geschlossen. Eine kurze Weile lauschte er. Irgendwo rief ein Mann, wie im Schlaf. Eine Tür knarrte, und im Waschraum rann Wasser. Dann war es wieder still.


  Paul nahm sein Sprechgerät aus der Tasche. „Such Jenkins“, befahl er Conolly. „Stell ihm eine Frage. Und Lieutenant Hersey ebenfalls. Ich möchte wissen, wo ein kleiner Gelegenheitsdieb etwas verkaufen würde, okay?“


  „Das kann ich dir auch sagen. Ich würde …“


  „Ich will es von den Experten wissen!“ unterbrach ihn Paul. „Ruf mich zurück.“


  Die Bürschchen warteten immer noch um die Treppe. Sie blickten Paul entgegen, als er aus der Tür kam. Wie Tiere, dachte er. Wie hungrige Raubtiere. Aber ihr Hunger war nicht der von Tieren. In ihnen waren Neid und Haß und der Wunsch, Schmerzen und Demütigung zuzufügen. Sie langweilten sich, waren ruhelos, dürsteten nach Aufregung und waren begierig, dem Gesetz eins auszuwischen. Und er war allein.


  Sie machten ihm Platz, als er die Stufen herunterkam, schlossen ihre Reihen jedoch hinter seinem Rücken wieder. Schakale, dachte er, die darauf warteten, von der Tat anderer zu profitieren, weil sie zuviel Angst haben, selbst etwas zu riskieren. Aber selbst Schakale können gefährlich werden, wenn ihre Zahl ihnen Mut macht.


  Er machte zwanzig Schritte, dann drehte er um, mit der Hand um seine Pistole. „Das ist genug!“ sagte er kalt. „Die Show ist vorbei. Wenn ihr irgend etwas anfangt, führe ich es zu Ende. Und jetzt verzieht euch!“


  Er spürte das Zögern.


  „Hört zu. Diese Pistole ist mit einer Art Schrot geladen. Wenn ihr was abbekommt, werdet ihr es gleich merken. Die Kugeln sind mit Nervengas beschichtet. Ihr werdet Ärzte brauchen, sie herauszuholen, und starke Mittel, um den Schmerz auch nur zu betäuben. Wenn ihr mir weiter folgt, schieße ich auf eure Beine.“


  „Bulle!“ höhnte eine Stimme aus dem sicheren Hintergrund. „Schmutziger, stinkender Bulle!“


  „Schaut euch den Burschen mit der Pistole an!“ brüllte ein anderer. „Ein Feigling durch und durch!“


  „Auf ihn!“ schrillte ein dritter. „Schlagen wir ihm den Schädel ein!“


  Dicht beisammen kamen sie auf ihn zu. Das Straßenlicht spiegelte sich in ihren Augen, und das Halbdunkel verlieh ihnen einen Schild der Anonymität und machte sie zum gesichtlosen Mob.


  Paul riß die Pistole heraus, zielte tief und feuerte zweimal. Die Ladung prallte vom Bürgersteig ab, verteilte sich sirrend. „Verschwindet!“ brüllte er.


  Er hörte Laufschritte, wilde Verwünschungen und sah mit der Dunkelheit verschmelzende Rücken. Heftig schob er die Pistole zurück. Diese Bürschchen! Aber trotz ihrer Jugend waren sie gefährlich.


  Innerlich kochend ging er weiter. Als er eine Kreuzung überquert hatte, hörte er das Zischen ausgestoßenen Atems. Er blieb stehen und warf sich zurück, als etwas Langes, Dünnes an seinem Gesicht vorbeischwang, den Schirm seiner Mütze traf, sie ihm vom Kopf riß und dicht vor seiner Brust heruntersauste. Er bekam es zu fassen, drehte es und sah ein wutverzerrtes Gesicht mit dünnem Bart. Glitzmetall schimmerte in einem dunklen Hauseingang. Ein Totenschädelabzeichen hob sich weiß gegen schwarzen Hintergrund ab.


  „Stinkender Bulle!“ schrillte der Wildie. „Ich hab’ Ausschau nach dir gehalten!“


  Paul zog am Stock und stieß ihn vorwärts, als er den instinktiven Widerstand spürte. Der Wildie krümmte sich, als der bleigefüllte Stock seinen Magen traf. Jemand kam herbeigerannt, und Paul riß den Stock eilig zurück. Er wehrte den Schlag ab, der seinem Kopf gegolten hatte, und die Spitze seines Stocks drang in einen aufheulenden Mund.


  „Packt ihn!“ krächzte der Führer und drückte beide Hände auf den Bauch.


  Weitere Wildies waren zu hören. Paul sprang in den Eingang, schnappte sich den Führer und stieß ihn auf die Straße. Schon mußte er einen heftigen Schlag parieren und sich unter einem anderen ducken, der daraufhin gegen die Tür knallte. Er hörte das Bersten von Holz und schlug, den Stock in beiden Händen, um sich, bis ein schwerer Schlag seinen rechten Arm lahmte. Er ließ den erbeuteten Stock los und fummelte mit der Linken nach seiner Pistole. Er feuerte, als ein Stock auf seine Schulter schmetterte, und noch einmal, als er einen Hieb auf die Schläfe bekam. Beide Male verfehlte er seine Angreifer.


  „Stecht ihm die Augen aus!“ befahl der Führer.


  Paul ließ sich fallen und rollte sich zur Kugel zusammen, während er um seine Besinnung kämpfte. Irgendwie hatte er seine Pistole verloren. Er spürte den schmerzhaften Stoß eines Stockes und einen schweren Fußtritt. Benommen hörte er Rufe, Laufschritte und wilde Flüche.


  „Verschwindet!“


  „Aber, Langer …“


  „’s ist der Himmelpilot, Idiot! Lauf!“


  Paul stützte sich auf die Hände und plagte sich auf die Füße. Die Wildies waren nicht mehr zu sehen, dafür näherte sich ihm ein Mann, ganz in Schwarz, begleitet von etwa zwanzig Albys, alle mit langen Stöcken bewaffnet.


  „Sind Sie in Ordnung, mein Sohn?“


  „Ich – ich glaube schon.“ Paul schaute sich um, entdeckte seine Pistole und steckte sie ein. Die Anstrengung machte ihn schwindelig. Er taumelte und spürte einen stützenden Arm.


  „Sie kommen besser mit mir“, sagte der Geistliche. „Die Mission ist ganz in der Nähe.“


  Einen Mann wie Pfarrer Rosen fand man in der modernen Zeit kaum noch. Nach wie vor befolgte er das Gebot der Nächstenliebe. Er war alt und gebeugt, und die losen Falten seines Gesichts verrieten, daß es schon einmal voller gewesen war. Auch sein schwarzes Priestergewand hatte bessere Zeiten gesehen. „Setzen Sie sich“, forderte er Paul auf, als sie in der Mission angekommen waren. „Ich werde mich gleich um Sie kümmern.“


  Paul sackte auf den Stuhl und ließ den schmerzenden Kopf auf die aufgestützten Hände fallen. Durch die Finger schaute er sich um. Er befand sich in einem langen, niedrigen Saal mit schmutzigen Wänden. Einfache Tische, Bänke und Stühle standen dicht beisammen und ließen für etwas anderes kaum noch Platz. Albys löffelten ihren Eintopf oder standen Schlange vor den dampfenden Kesseln. Helfer füllten ihre Blechnäpfe und gaben jedem noch eine dicke Scheibe Brot. Eine Frau stellte eine Schüssel mit warmem Wasser vor Paul und reichte dem Pfarrer ein Tuch.


  „Wir kamen gerade noch zurecht“, sagte der Geistliche, während er Pauls Schläfe badete. „Diese Wildies!“ Er schüttelte den Kopf.


  „Sie haben mir das Leben gerettet.“ Paul erinnerte sich an die Albys mit ihren Stöcken. „Sie waren auf Streife. Deshalb rannten sie.“


  „Wir machen jede Nacht unsere Patrouillengänge“, erklärte Pfarrer Rosen. „Ich würde gern glauben, daß wir ein bißchen Ordnung in dieses Viertel bringen. Die Albys helfen gerne mit. Sie sind ja auch gewöhnlich die Opfer.“ Er betastete die Wunde vorsichtig mit den Fingerspitzen. „Der Knochen ist unbeschädigt, und die Haut glücklicherweise nur aufgeschürft. Haben Sie sonstwo noch etwas abbekommen?“


  Paul betastete sich. „Ich dürfte einen Bluterguß am rechten Arm haben, und meine Rippen schmerzen, außerdem haben sie ein paarmal meine Beine getroffen. Aber ernsthaft verletzt bin ich nicht.“ Er zuckte zusammen, als er die Mütze über die aufgeschürfte Schläfe zog. „Diese jungen Ungeheuer! Ich werde sie mir noch vorknüpfen!“


  „Die Rache ist mein; ich will vergelten, spricht der Herr.“


  „Sicher“, brummte Paul, „aber stimmt es nicht, daß Gott denen hilft, die sich selbst helfen?“


  „Sie sind ein Zyniker“, sagte der Priester milde. „Das liegt vermutlich an Ihrem Beruf.“


  „Weil Sie gerade von meinem Beruf sprechen, ich habe das Gefühl, Ihre Schäfchen sehen mich hier nicht so gern. Ich gehe wohl besser.“ Er stand auf, und der Saal begann sich um ihn zu drehen. Hastig ließ er sich wieder auf seinen Stuhl fallen. „Verdammt!“ murmelte er und fügte hastig hinzu: „Verzeihen Sie, Herr Pfarrer. Sie haben nicht zufällig etwas zu trinken hier?“


  „Weinbrand, für Notfälle. In meinem Zimmer.“


  Es war eine winzige Kammer mit einem schmalen Bett, einem Schreibtisch und einem Kruzifix, das an der sonst kahlen Wand hing. Ein abgegriffener Rosenkranz lag neben einem Meßbuch auf dem Schreibtisch. Der Geistliche bot Paul einen der beiden Stühle an und brachte eine Flasche und ein Glas zum Vorschein. Er schenkte ein und reichte das Glas seinem Gast.


  „Danke. Trinken Sie denn nicht mit mir?“


  Lächelnd schüttelte der Priester den Kopf.


  „Auf Ihre Gesundheit!“ Der Kognak wärmte Pauls Bauch und stärkte seine Lebensgeister. Er lud seine Pistole nach und blickte den Priester nachdenklich an. „Sie könnten mir helfen“, sagte er abrupt. „Ich suche einen Mann namens Leghorn. Joe Leghorn. Er war nicht zu Hause. Ich glaube, daß er versucht, etwas zu verkaufen, das er gestohlen hat. An wen, glauben Sie, würde er sich wenden?“


  „Sie sind Polizist“, sagte der Geistliche.


  „Von der Welt-, nicht der Stadtpolizei.“


  „Jedenfalls aber ein Gesetzeshüter. Und ich bin ein Diener Gottes, mein Sohn.“


  „Sie haben die Bibel zitiert. Gestatten Sie, daß auch ich es tue? ‚Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist.’ Ich bitte Sie nicht, mir bei der Verfolgung eines Mannes zu helfen, damit er bestraft werden kann, ich will ihn nur finden. Wenn Sie mir dabei behilflich sein könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“ Aber du wirst mir nicht helfen, dachte er. Du darfst es nicht, wenn du dir das Vertrauen deiner Schäfchen erhalten willst. Ich hätte ihn nicht darum bitten dürfen, dadurch habe ich ihn nur in Verlegenheit gebracht. Ausgerechnet einen Mann, der mir das Leben gerettet hat. Laut sagte er: „Verzeihen Sie mir, Herr Pfarrer. Betrachten Sie meine Frage als ungestellt.“


  Der Geistliche griff nach der Flasche. „Möchten Sie noch einen Schluck?“


  „Ja, bitte.“ Neugier quälte Paul, während er dem Priester zusah. „Warum haben Sie sich das Serum nicht geben lassen?“ fragte er schließlich. „Die draußen ließen sich behandeln, warum Sie nicht?“


  „Der Mensch hat seine natürliche Lebensspanne, mein Sohn. Sie zu verlängern, wäre gegen den Willen Gottes.“


  Paul wollte etwas sagen, als sein Empfänger summte.


  „Mike hier, Paul. Sowohl Jenkins als auch Hersey meinen, daß der wahrscheinlichste Hehler Thrumbush ist.“ Er nannte die Adresse. „Soll ich dich abholen lassen?“


  „Nicht nötig.“


  „Wie du meinst.“ Conolly zögerte. „Glaubst du wirklich, daß dieses Päckchen, das dieser Leghorn bei sich hatte, Augustines war?“


  „Zumindest hat es genauso ausgesehen. Auf jeden Fall muß ich es überprüfen. Etwas Neues von Jelks?“


  „Nein, noch nicht.“


  Paul schaltete das Sprechgerät ab und griff nach dem Glas. Der Kognak brannte ein wenig in der Kehle. „Vielen Dank, Herr Pfarrer. Für alles, was Sie für mich getan haben. Und auf Wiedersehen.“


  „Sind Sie denn überhaupt schon wieder kräftig genug?“


  „Ich denke schon.“ Paul stand auf, und diesmal drehte sich nichts um ihn. „Ja, alles in Ordnung.“ Er hatte fünf 100-Dollar-Scheine. Vier schob er unter die Flasche. „Gute Nacht, Herr Pfarrer.“


  Es hatte zu regnen begonnen, ein kalter Nieselregen, der die Sicht raubte. Paul ging in der Straßenmitte und spürte wachsame Augen aus Torbogen und Gassenmündungen auf sich. Er war nicht allein. Aber in der Stadt war niemand je wirklich allein. Er kam an einigen Albys vorbei, die sich der Wärme halber aneinanderkuschelten, zu arm, um für einen Dollar in einem öffentlichen Schlafsaal die Nacht verbringen zu können. Unter einer Straßenlampe lockte eine Frau, und ein Mann, ein Hehler vermutlich, flüsterte aus einer Gasse. Beide verschwanden schnell, als sie die Uniform erkannten.


  Thrumbushs Laden war Teil eines niedrigen Lagerhauses, das aussah, als würde der nächste Windstoß es mitnehmen. Neben der einzigen Tür befand sich ein bis in Brusthöhe mit klebriger brauner Farbe bestrichenes vergittertes Fenster, durch dessen schmutziges oberes Drittel Licht schien.


  Die Tür war verschlossen. Paul klopfte, wartete, klopfte erneut und schlug mit dem Fuß dagegen, als sich noch nichts rührte. Auch jetzt öffnete niemand. Nun hieb er mit dem Absatz auf das Schloß ein, bis sich nach dem fünften Mal etwas löste. Er schob, und die Tür schwang auf.


  „Ist jemand zu Hause?“ rief er.


  Er trat ein und sah sich einem Ladentisch gegenüber. Das Licht kam von einer einzelnen Lampe, die an einem Spiralkabel von der Decke hing. Es roch nach Staub und Schimmel. Außerhalb des Lichtkreises schienen die dichten Schatten gegen sein Eindringen zu protestieren.


  „Thrumbush!“ brüllte Paul. „Sind Sie hier? Hören Sie mich?“ Schwach echote seine Stimme in der Stille. Der Wind blies durch die offene Tür, und die Lampe begann zu schaukeln. Ihr Schein verscheuchte die Schatten, aber sie kehrten schnell zurück.


  Paul lehnte sich über den Ladentisch und starrte auf die am Boden liegende Gestalt in Blau und Gelb.


  „Joe Leghorn!“


  Der Mann antwortete nicht. Paul schwang sich über den Ladentisch und beugte sich über den Reglosen. Er hatte die Hand bereits ausgestreckt, um Leghorn auf den Rücken zu drehen, als er am Rand des schwankenden Lichtscheins etwas bemerkte. Langsam richtete er sich auf und leuchtete mit der Lampe.


  Das Serum schützte vor Krankheit und organischem Zerfall, aber ein Alby konnte wie jeder andere auch durch Gewalttätigkeit oder Verhungern sterben. Drei Männer und eine Frau lagen wie Stoffpuppen in dem Ladenteil hinter dem Tisch. Sie waren mager, aber nicht verhungert. Auf den ersten Blick wiesen sie keine Verletzungen auf, doch nicht einer atmete.


  Paul ließ die Lampe los, daß sie zurückschwang, und sprang über den Ladentisch. Er rannte aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn, während er keuchend an der Hauswand lehnte und gegen den Impuls ankämpfte, davonzulaufen.


  Es ist zu spät, dachte er. Davonzulaufen ist das letzte, was du dir leisten kannst. Du hättest vorsichtiger sein müssen! Es fehlte dir nicht an Anhaltspunkten, und Verdacht hattest du auch geschöpft! Trotzdem mußtest du es unbedingt allein angehen! Das hast du jetzt davon!


  Mit zitternden Fingern fummelte er nach seinem Sprechgerät und drückte auf den Knopf. „Conolly? Paul hier. Setz dich gleich mit WHO in Verbindung. Sorg dafür, daß sie sofort jemanden zu Leghorns Adresse schicken und die ganze Gegend abriegeln. Totale Quarantäne und alle Vorsichtsmaßnahmen sind erforderlich.“


  „Paul!“ Conolly atmete laut. „Jelk hat angerufen. Er sagte, es darf kein Risiko eingegangen werden. Was immer auch Augustine erwischt hat, ist ansteckend.“


  „Ich weiß“, antwortete Paul. „Ich stecke mitten drin. Schick ein Team hierher. Ich bin vor Thrumbushs Laden. Und zwar schnell!“ brüllte er. „Hier liegen die Leichen nur so herum!“
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  In einer durchsichtigen Kuppel beobachtete Gerald Waterman, wie der Sturm aus dem Westen herbeigerast kam. Es war ein Babyhurrikan, der das Meer aufpeitschte und gischtende Wellen gegen den Strand schmetterte, der die Palmen bis fast zum Boden bog, die Blumen aus ihren Beeten hob und Sand gegen die von Menschenhand geschaffenen Bauten warf. Verächtlich ignorierten sie es. Die Häuser auf Mariguana waren so gebaut, daß die Elemente ihnen nichts anzuhaben vermochten.


  Aber auch gegen alles andere sind sie geschützt, dachte Gerald. Gegen den Anblick hungriger Bettler, gegen den Geruch der viel zu dicht zusammengedrängten Bevölkerung, gegen den Streß der modernen Zivilisation. Wie in einem Mutterschoß, in einer Zuflucht, in der sie sich entspannen und alle materiellen Annehmlichkeiten genießen konnten; eine Festung, weniger aus stabilen Grundmauern und stahlverstärktem Beton, sondern aus den unsichtbaren Barrieren des Reichtums.


  Und wer versorgt sie mit diesem Reichtum?


  Ich, dachte er, ich und die anderen wie ich, die jüngeren Angehörigen der Gruppe, die die rechtliche Macht in der Gesellschaft haben. Die offiziellen Aktionäre. Jene, die die Steuern zahlen. Aber in Wirklichkeit liegt die Macht in den Händen von denen, die hier leben: die rechtlich Toten, die sich weigern, sich zur Ruhe zu setzen. Sie diktieren die Politik. Und, dachte er grimmig, ich werde nach ihrer Pfeife tanzen, solange ich lebe, länger als ich rechtlich lebe, denn immer werden die Älteren hier mich an der Kandare halten.


  Der Sturm peitschte Gischt, Sand, losgerissene Blätter und Tang gegen die durchsichtige Kuppel. Ein hilfloser Vogel zerschmetterte daran. Bedrückt wandte Gerald sich ab. Eine Glocke läutete, er schaute auf die Uhr. Es war Zeit, in den Konferenzsaal zu gehen.


  Cyril hatte den Vorsitz. Gerald setzte sich und zündete sich herausfordernd eine Zigarette an. Der Sturm hatte ihn aufgewühlt, ihn sich klein und unbedeutend fühlen lassen. Es war wichtig, daß er seine Individualität bestätigte.


  „Wir rauchen hier normalerweise nicht“, sagte der Mann zu seiner Linken.


  Gerald zuckte die Schultern und blies einen Rauchring.


  „Sie junger Hüpfer!“ rügte der Mann verärgert. „Haben Sie überhaupt keinen Respekt vor den Älteren?“


  „Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten.“ Falls Cyril den Vorfall bemerkt hatte, zog er es zumindest vor, ihn zu ignorieren. „Außer denen, die später kamen, haben Sie alle gehört, was Mr. Prosper zu sagen hatte, und ich erachte es für wichtig, daß wir unsere Einstellung dazu klarlegen. Eine Extrapolation der gegenwärtigen Trends besagt, daß wir auf eine Krise zusteuern. Wir müssen Schritte unternehmen, um sicherzugehen, daß sich an unserer Position nichts ändert.“


  Quentin Preston blies seine Wangen auf. „Das sehe ich nicht ein“, protestierte er. „Wir haben alles gut unter Kontrolle. Unsere Gesellschaft steht auf festen Füßen und verzeichnet den vorhergesehenen Zuwachs. Ich glaube, du neigst zur Panikmache, Cyril.“


  Cyril blickte den Sprecher kalt an. „Willst du mit dem Computer argumentieren, Quentin?“


  „Nein, aber …“


  „Wir haben dem Computer alle Fakten und Möglichkeiten eingegeben. Bei allen Variationen war das Ergebnis das gleiche. Wenn wir so weitermachen wie jetzt, sind unsere Tage gezählt. Wir sind nicht die einzige Gruppe“, erinnerte ihn Cyril. „Andere sind genauso erfolgreich, und auch ihr Wachstum nimmt zu. Der Druck erhöht sich, und wir wären Toren, ignorierten wir es.“


  „Gibt es etwas Neues?“ Eagen war dünn und sein Mund verkniffen.


  Cyril nickte. „Mein Enkel hat uns ausführlich Bericht über Rayburn erstattet. Mit dem, was wir bereits wußten und von anderer Seite erfahren haben, ist die Absicht dieses Mannes offensichtlich. Er will eine Sezession vom Weltrat und eine Diktatur mit sich selbst an der Spitze errichten.“


  „Man kann ihn ausschalten“, sagte ein anderer Angehöriger der Gruppe.


  „Sicher“, bestätigte Cyril. „Diese Möglichkeit wurde bereits in Betracht gezogen, aber sie würde das Unvermeidliche nur ein wenig hinausschieben. Die Zustände verschlimmern sich immer mehr, und das Volk wird eine Änderung verlangen. Die einzige, gegenwärtig mögliche Änderung ist die Rückkehr zum Nationalismus. Das würde sowohl zur Diktatur als auch zum Krieg führen. Die Folgen für unsere Gesellschaft wären unausbleiblich. Und da ist noch etwas“, fügte er hinzu. „Neid, oder nennen Sie es, wie Sie wollen. Wenn Rayburn schnelle Popularität will, braucht er uns nur den Wölfen vorzuwerfen.“


  Eagen zuckte die Schultern. „Dabei schneidet er sich selbst den Hals durch.“


  „Rayburn gehört keiner Gruppe an!“ schnaubte Cyril. „Er ist ein Einzelgänger, der nicht mehr als mit der Aufnahme in einem Sorgenfrei-Heim rechnen kann.“


  „Kann er gekauft werden?“ fragte Jarl Peterson.


  „Der Computer sagt nein.“


  „Zum Teufel mit dem Computer.“ Peterson hatte seine eigenen Vorstellungen von der Macht der Habgier. „Ist man denn schon an ihn herangetreten?“


  „Nein, und man wird es auch nicht!“ Cyrils Ton duldete keinen Widerspruch. „Warum ihm eine Waffe in die Hand geben? Ich glaube nicht, daß seine Unterstützung durch Bestechung zu gewinnen ist. Er hat die Aussicht, viel mehr zu erreichen. Ich habe sogar daran gedacht, ihm die Mitgliedschaft in dieser Gruppe anzubieten. Ich bin davon abgekommen“, fügte er schnell hinzu, ehe Proteste laut werden konnten. „Er hätte uns nichts zu bieten, außer politische Macht, und sie ist beschränkt. Natürlich können wir Rayburn und seinen Plänen trotzen, aber die Bedrohung ist pandemisch. Die Kosmopoliten verlieren immer mehr Boden an die Nationalisten. Die Geschäfte gehen nicht so gut, wenn sie von Patriotismus durchdrungen sind. Wir müssen jedoch international und kosmopolitisch bleiben!“


  Sein Blick wanderte über die Gesichter an dem langen Tisch. „Diese Krise wurde erwartet. Wir sind darauf vorbereitet. Andere Gruppen machen mit. Wir können Rayburn ein Ende bereiten und vielleicht noch den nächsten drei Fanatikern, die ihm unausbleiblich folgen werden. Aber früher oder später wird man uns an die Wand drücken.“


  Eagen schnaubte verächtlich. „Was könnten sie schon gegen uns tun?“


  „Sie könnten das Gesetz geltend machen“, sagte Gerald trocken. Er war sich der plötzlich einsetzenden Stille bewußt. In diesem Saal hatten die Jüngeren normalerweise nichts zu sagen. „Sie könnten Ihnen – uns – die Macht nehmen, denn rechtlich haben Sie nichts zu sagen“, erinnerte er.


  „Was spielt das für eine Rolle?“ Eagen funkelte den jungen Mann an. „Die Gesellschaft funktioniert ausgezeichnet, so wie es jetzt ist. Ich sehe keinen Grund, warum sich daran etwas ändern sollte.“


  „Ich schon.“ Gerald war hartnäckig.


  „Richtig!“ Cyril sah sofort seinen Vorteil. „Wir werden immer mehr zur Last“, erklärte er. „Aus der Sicht der Jungen gesehen. Rechtlich können wir nichts tun, als uns auf ihren guten Willen zu verlassen. Loyalität ist etwas Schönes, aber wir als Geschäftsleute haben doch wahrhaftig gelernt, uns nicht darauf zu verlassen. Deswegen bin ich dafür, daß wir Prosper mit allen Kräften unterstützen.“


  „Diesen Verrückten?“ rief Peterson.


  „Der Mann ist wirklich verrückt“, stimmte Eagen ein. „All dieses Gequatsche über konvergierende Linien. Ich habe kein Wort davon verstanden. Ich habe nur gehört, daß er Geld will, und zwar eine verdammte Menge.“


  Preston räusperte sich. „Vielleicht sollten wir darüber abstimmen?“


  „Noch nicht“, entgegnete Cyril. „Wir müssen erst einen tieferen Einblick gewinnen.“


  „Zeitverschwendung“, warf Eagen gereizt ein. „Der Mann ist ein armer Irrer.“


  „Prosper ist Nobelpreisträger“, erinnerte ihn Cyril fast sanft. „Er ist keineswegs ein Narr. Sieben Jahre hat er ohne Hilfe an seinem Projekt gearbeitet, hat sein eigenes Geld dazu verwendet und sich dazu erbettelt, was er konnte. Ich habe mich über seine Fortschritte immer auf dem laufenden gehalten. Jetzt ist die Zeit gekommen. Wenn wir ihm sofortige Unterstützung anbieten, bekommen wir einen Logenplatz.“


  „Damit wir unseren Bankrott besser übersehen können?“ fragte Eagen sarkastisch.


  „Nein“, antwortete Cyril ruhig. „Auf einer neuen Welt.“


  



  *


  



  Ein Schatten schob sich über die Seite. Nagati schaute auf und erhob sich, als er Sucamari sah. Der Senator blickte seinen Sekretär fragend an. „Nichts?“


  „Noch nicht“, antwortete Nagati. „Aber es ist ja noch früh. Diese Dinge brauchen Zeit.“


  Sucamari nickte und ging ruhelos im Büro hin und her. Sie waren allein in der Gesandtschaft. Außerhalb der Tür herrschte das übliche rege Leben im Weltratsgebäude. In ihren Büros dagegen war die Stille fast unerträglich. Er warf einen Blick auf Nagati, auf sein Buch. Der Mann liest doch die ganze Zeit, dachte er. Eine Flucht aus der Wirklichkeit. In den Büchern findet er eine angenehmere Welt.


  Seine Schritte waren auf dem Teppichboden kaum zu hören. Vierundzwanzig Stunden, dachte Sucamari. Ein ganzer Tag und eine Nacht, seit das Päckchen verlorenging. Nein, schon fast dreißig Stunden, verbesserte er sich. Augustine war tot, das Päckchen unauffindbar.


  Auch Janice war tot, doch sie war nicht mehr wichtig.


  Wichtig war nur das Päckchen. Wo konnte es in dieser großen Stadt bloß sein?


  Er blieb stehen und zwang sich zur Ruhe. Alles Menschenmögliche war getan. Sämtliche Antiquitätenläden und andere Geschäfte, die sich mit asiatischer Kunst befaßten, waren verständigt. Nun blieb nichts übrig, als zu warten.


  Oder?


  „Wir sollten uns auch mit der Unterwelt in Verbindung setzen“, sagte er nachdenklich. „Sie könnten sich eine plausible Geschichte ausdenken. Zumindest könnten Sie erfahren, wer in diesem Fall als Hehler in Frage käme.“


  Nagati klappte sein Buch zu.


  „Das Risiko ist vermutlich gar nicht so groß“, fuhr Sucamari fort. Wieder ging er im Zimmer hin und her. „Augustine brach die Versiegelung und wurde deshalb infiziert. Andere haben vermutlich weniger Pech. In diesem Fall gibt es nichts, was die Statuette mit dem Tod des Boten in Verbindung bringt. Vielleicht sind wir überhaupt zu vorsichtig und sehen eine Gefahr, wo gar keine besteht. Ungeöffnet ist das Päckchen völlig ungefährlich.“ Er blickte seinen Sekretär scharf an. „Sie sind doch meiner Meinung?“


  Jemand klopfte an die äußere Tür, ehe Nagati antworten konnte. Er öffnete. Zwei Beamte der World Health Organization standen vor ihm. Sie trugen ihre Schutzhäute. „Was gibt es?“ fragte Nagati.


  „Routinekontrolle, Sir“, antwortete einer. „Gestern haben Sie nach einem Boten geschickt. Oder vielmehr, jemand aus Ihrem Büro. Der Bote starb an einer ansteckenden Krankheit. Wir überprüfen alle möglichen Kontaktpersonen.“


  Sucamari trat neben seinen Sekretär. „Sind Sie sicher?“


  „Sicher? Wessen sicher, Sir?“ fragte der WHO-Mann.


  „Daß der Bote an einer ansteckenden Krankheit starb.“


  „Daran besteht kein Zweifel, obwohl es mir anders lieber wäre, das würde uns viel Arbeit ersparen. Hat einer von Ihnen sich kürzlich schlecht gefühlt? Kopfschmerzen? Übelkeit? Erhöhte Temperatur? Schwindelgefühl? Schmerzen im linken Arm oder in der Herzgegend?“ Wartend hielt er inne. „Durchfall? Unmäßige Urinentleerung? Schmerzhafter Orgasmus? Augenflimmern? Schüttelfrost? Schluckbeschwerden?“


  „Nein“, antwortete Sucamari.


  Der WHO-Beamte blickte Nagati an. „Sie, Sir?“


  Nagati schüttelte den Kopf. „Wir haben den Boten ja überhaupt nicht gesehen“, erklärte er. „Also bestand gar nicht die Möglichkeit einer Infizierung. Selbst unsere Sekretärin, die ihn offenbar gerufen hatte, haben wir danach nicht mehr gesehen. Sie beging Selbstmord. Die Weltpolizei kennt die Einzelheiten. Sie können Captain Wolfe fragen, er wird meine Worte bestätigen.“


  „Nicht nötig, Sir, wir glauben Ihnen.“ Die Stimme des Beamten hörte sich durch die Membran merkwürdig an. „Trotzdem muß ich Sie ersuchen, sich möglichst isoliert zu halten. Keine Konzertbesuche, keine Interviews, kein Essen in Selbstbedienungsrestaurants. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, meine Herren“, fügte er hinzu. „Und sie wird nicht lange erforderlich sein.“


  „Ich verstehe“, entgegnete der Senator. „Wie lange sollen wir uns von andern fernhalten?“


  „Einen Tag“, antwortete der WHO-Beamte. „Zwei, wenn Sie es ermöglichen können. Ist sonst noch jemand hier?“


  „Nein.“


  „Dann sind wir hier fertig.“


  Das Fon summte, als Sucamari die Tür schloß. Nagati blickte vom Schirm hoch. „Das war Lang Ki“, sagte er ruhig. „Ein Kunsthändler. Er hat die Statuette.“


  In dichten Reihen standen Albys, grotestk in ihren breitkrempigen Hüten, auf der Landebahn. Sie hatten Trommeln bei sich und leierten einen Gesang. Normalerweise hätten sie in ihrer primitiven Kleidung, mit den bemalten Gesichtern, ihren Schilden und Speeren und den rhythmisch trampelnden nackten Füßen ein malerisches Bild geboten. Jetzt jedoch waren sie lediglich lästig.


  „Ich bedauere es sehr, daß Sie noch länger aufgehalten werden, Senator“, entschuldigte sich der Flughafenleiter. „Wir müssen leider warten, bis die Polizei die Flugbahn räumt.“


  „Worum geht es denn?“ erkundigte sich De Soto interessiert. „Eine Zeremonie?“


  „Eine Demonstration. Wir mußten die Nahrungsmittelzuteilung für die Albys heruntersetzen. Dagegen protestieren sie. Nicht, daß ich es ihnen verdenken kann“, gestand er ein. „Sie war zuvor schon sehr gering. Aber was kann man tun, wenn man nichts hat?“


  Beten, dachte de Soto, als er die Reihen der Albys betrachtete. Sie benehmen sich verhältnismäßig gesittet, aber was passiert, wenn ihre Verzweiflung wächst? Vermutlich nichts, sagte er sich. Sie haben gar nicht die Kraft für einen Aufstand. Es sind Eingeborene, die schon nicht genug zu essen hatten, als sie noch Normale waren, und die seit der Serumsbehandlung von noch weniger leben müssen. Also versuchen sie, wozu sie imstande sind, und versammeln sich einmal täglich oder ein paarmal die Woche auf der Landebahn. Sie trampeln nur auf einem Fleck mit den Füßen und singen. Vermutlich rufen sie ihre alten Götter an. Und machen sich mit voller Absicht zum Ärgernis, damit wenigstens ein paar Leute merken, daß sie noch leben.


  „Die Polizei wird sie bald vertrieben haben“, versicherte ihm der Flughafenleiter. „Mit Wasserwerfern. Das gibt höchstens Blutergüsse, wenn sie fallen. Es wäre sinnlos, sie zu verhaften, das können wir uns nicht leisten. Im Gefängnis ginge es ihnen besser als in der Freiheit. Wenn man ihnen die Wahl gäbe, würden sich wohl die meisten nur zu gern einsperren lassen.“


  „Beunruhigt Sie das?“ De Soto blickte den jungen Mann in der makellos sauberen Uniform an. „Daß sie das Gefängnis der Freiheit vorziehen, meine ich. Haben Sie je darüber nachgedacht?“


  „Könnte ich nicht behaupten“, antwortete der Flughafenleiter. „Sollte ich?“


  „Sie leben hier. Unter diesen Menschen. Sie sind ein Teil Ihres Lebens. Sie können doch nicht einfach so tun, als existierten sie nicht. Sie begegnen Ihnen überall. Wenn Sie sie weiter ignorieren, was glauben Sie, was dann passiert?“


  Der junge Mann zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Und es ist mir auch egal. Ich werde nicht dafür bezahlt, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Das ist Sache des Weltrats. Er hat die Macht und das Geld. Sollen seine Leute tun, wofür sie ihr Gehalt einstecken.“ Plötzlich erinnerte er sich an De Sotos Position. „Oh, verzeihen Sie, aber ich …“


  „Sie brauchen sich für Ihre Meinung nicht zu entschuldigen“, unterbrach De Soto ihn. „Und Sie haben auch recht“, fügte er hinzu. „Es ist ein weltweites Problem und muß von denen gelöst werden, die dazu gewählt wurden.“


  Wenn sie es nur verstehen würden, dachte er. Wenn sie sich nur selbst in der Welt umsehen würden, statt Kurzberichte zu überfliegen, unangenehme Sachen unter den Teppich zu kehren und vor Dingen, die sie nicht sehen wollen, die Augen zu verschließen. Wir verbringen zuviel Zeit damit, Politik zu spielen, Vorteile herauszumanövrieren. Wir haben noch nicht gelernt, uns nach der neuen Vorstellung von Politk zu richten, noch nicht erkannt, daß unsere erste und einzige Loyalität der Welt zu gehören hat. Der ganzen Welt, und nichts anderem!


  Er dachte an Prosper.


  „Tut mir leid, Senator“, entschuldigte sich Villend. „Ich konnte Sie nicht erreichen.“ De Soto hatte die Verbindung im Flughafengebäude herstellen lassen. „Haben Sie meine Nachricht bekommen?“


  „Das müssen sie hier vergessen haben.“ Trocken fügte er hinzu: „Sie haben hier ihre eigenen Probleme. Außerdem bin ich soeben erst zurückgekommen. Konnten Sie Verbindung mit Prosper aufnehmen?“


  „Ja, endlich“, antwortete Villend. „Er war auf Mariguana, als Gast, wie ich verstand.“


  „Aha“, sagte De Soto nachdenklich.


  „Er wird morgen in Star City zurück sein. Ich nahm mir die Freiheit, einen Termin für Sie zu vereinbaren. Natürlich kann er rückgängig gemacht werden, wenn Sie es wünschen.“


  „Ist irgend etwas Dringendes auf der Tagesordnung?“ „Nein, Sir.“


  „Dann werde ich den Termin einhalten“, beschloß De Soto. „Ich müßte gegen Nachmittag in Star City ankommen. Das heißt, wenn die Landebahn vor Mitternacht geräumt und benutzt werden kann.“


  Nachdem er die Verbindung abgebrochen hatte, starrte er nachdenklich auf den leeren Schirm. Die Mariguanagruppe, dachte er. Was ist ihr Interesse an Prosper? Weshalb haben sie ihn jetzt, nach all der Zeit, plötzlich auf die Insel eingeladen? In Gedanken versunken verließ er die Fonzelle und das Flughafengebäude. Die Lichter gingen zum Kampf gegen die Dämmerung und den plötzlichen Einbruch der Dunkelheit an. Grelles Licht brannte auf die Landebahn.


  Die Albys wurden vertrieben. Sie hatten sich zu noch dichteren Reihen zusammengeschlossen. Die vordersten schmolzen und auch die Breite schrumpfte, als einzelne Albys den Wassergüssen der behelmten Polizei nicht mehr widerstehen konnten und zu Boden sanken, um von der Dunkelheit jenseits des Lichtkreises verschluckt zu werden.


  Wie Schmutz, dachte De Soto, der vom reinigenden Wasser davongespült wird. Er verdrängte den Symbolismus, um sich wieder mit dem zu beschäftigen, was er soeben erfahren hatte.


  Die Mariguanagruppe war eine weitere Lebensmaschine. Aber im Gegensatz zu Polar South und den Unterwasserkuppeln war sie nicht autark. Sie und andere ähnliche Gruppen waren parasitäre Gesellschaften, die sich von Konsumentenbedürfnissen nährten und durch dieses Schmarotzertum hohe Gewinne unerläßlich machten. Hohe Gewinne, wiederum, bedeuteten auch höhere Preise. Je mehr die Gruppen wuchsen, desto kostspieliger wurde ihr Unterhalt, entsprechend höher mußte der Gewinn werden, und um so mehr stiegen die Preise.


  Ein Teufelskreis, dachte De Soto. Und jetzt interessieren sie sich für Prosper.


  Waren auch sie auf den wachsenden Druck aufmerksam geworden?


  Unwillkürlich zuckte er zusammen, als eine Lautsprecherstimme die Passagiere zum Flug nach Jacksonville über Kapstadt aufrief. Er schaute zur Landebahn. Die Albys waren fort. Der Beton glänzte im grellen Licht. Alles wirkte normal.
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  In einem Zimmer des siebenundneunzigsten Stockwerks im Allgemeinen Krankenhaus litt Paul Wolfe eine besondere Art von Höllenqualen. Das Schlimmste war die Hitze. Seine eigene Körperwärme war gefangen und konnte nicht entkommen, außer als Strahlung. Die WHO-Schutzhaut war sehr wirksam, aber sie war nicht dafür geschaffen, sie länger als zwei Stunden tragen zu müssen. In ihr konnte Paul als einziges Wasser aus einer Dose durch ein Schläuchchen saugen. Luft kam durch ein Einwegventil, und sein Atem wurde von einem chemischen Filter aufgenommen. Er konnte weder essen noch rauchen, und seine Uniform klebte schweißnaß an ihm. Seine Sorgen und die Unbequemlichkeit machten Schlaf unmöglich.


  Es ist notwendig, sagte er sich. Ich könnte mich infiziert haben. Und das läßt sich am einfachsten feststellen, indem man sowohl mich als auch meine Sachen in einer Schutzhaut versiegelt. Wenn ich nicht krank werde, ist alles in Ordnung. Werde ich aber krank, dann wird die Schutzhaut – und ich in ihr – eingeäschert. Die einzig realistische Weise, die Weiterverbreitung einer Seuche in einer dichtbevölkerten Gegend zu unterbinden.


  Aber das Warten zerrte an seinen Nerven.


  Zum hundertstenmal schaute er auf seine Uhr. Sie waren zu Thrumbushs Laden gekommen, hatten ihm die Haut zugeworfen und gewartet, bis er sie angezogen hatte, dann hatten sie die Versiegelung vollendet, ihn mit Antiseptika besprüht, in einen Wagen geladen und zu den oberen Stockwerken des Krankenhauses gebracht, wo die WHO ihr Hauptquartier hatte. Das war vor zwölf Stunden gewesen, und jetzt bestand die sehr ernste Gefahr eines Hitzschlags für ihn.


  Wenn er nicht vorher an dem gleichen wie Augustine starb.


  Beunruhigt begann er hin und her zu laufen, bis er sich erinnerte, daß Anstrengung die Temperatur noch erhöhen würde. Er setzte sich und schaute sich im Zimmer um. Es war ein freundlicher Raum mit anschließendem Bad mit Dusche. Die Wanne war gefüllt. Er hatte darin gelegen, in der Hoffnung, die Temperatur herunterzukriegen. Aber es hatte nicht genug geholfen. Nichts würde helfen, bis feststand, daß er sich nicht angesteckt hatte und man ihn aus dieser Schutzhaut befreite.


  Er ertappte sich dabei, schon wieder auf die Uhr zu schauen, und griff schnell nach einer Zeitschrift. Die Zeit, dachte er. Wenn jemand argumentieren will, daß die Zeit mit veränderlicher Geschwindigkeit verstreichen kann, brauchte er sich bloß für ein paar Stunden in so eine Haut stecken lassen. Es würde ihm wie eine Ewigkeit vorkommen. Aber für ihn war es nicht nur die Hitze. Es war die grauenvolle Ungewißheit, ob er am Leben bleiben würde oder nicht.


  Er blinzelte den Schweiß aus den Augen und starrte auf die Reklame auf der Rückseite, denn aufs Lesen konnte er sich nicht konzentrieren.


  Da trat Jelks ein. Er sah unendlich müde aus. Seine Augen waren rot und die Wangen hohl. Er legte das Paket, das er mitgebracht hatte, auf den Tisch. „Okay, Paul“, sagte er. „Du kannst das Ding jetzt ausziehen. Du hast dir nichts eingehandelt.“


  Paul stand auf, die Zeitschrift fiel auf den Teppichboden, und er fühlte sich leicht wie nie zuvor. Er drehte sich um, damit Jelks die Versiegelung aufbrechen konnte.Er befreite sich von der Schutzhaut und schlüpfte aus seinen nassen Sachen. Nackt rannte er unter die Dusche und schaltete das Wasser ein. Nadeln eiskalten Wassers schienen sich in seine fiebrigheiße Haut zu bohren. Zehn Minuten später trat er starr vor Kälte vor den Trockner. Er warf einen ekelerfüllten Blick auf seine durchgeweichten Sachen.


  „Ich habe dir was Frisches mitgebracht“, sagte Jelks. Er deutete auf das Paket auf dem Tisch. „Deine Freundin hat es gebracht. Sie rief bei dir im Büro an und erfuhr, was geschehen war. Dann erkundigte sie sich hier, wie sie helfen könnte, und ich sagte es ihr.“


  Paul zog sich an. Seinen Ausweis und die anderen persönlichen Sachen holte er aus den Taschen der nassen Uniform und verstaute sie in der frischen. Das nasse Zeug wickelte er in das Packpapier. „Wie geht es Lucy?“ erkundigte er sich.


  „Gut.“ Jelks setzte sich und rieb die Augen. „Ich behielt sie hier“, sagte er. „Sie ist seit gestern abend in Quarantäne. Nur eine Vorsichtsmaßnahme“, fügte er hinzu. „Sie ist lediglich in einem Beobachtungszimmer eingeschlossen.“


  Paul hob eine Braue.


  „Sie war in deinem Apartment und hat deine Sachen angelangt. Sie wurden sterilisiert. Wir mußten sichergehen.“


  „Ich bin ja überhaupt nicht nach Hause zurückgekommen. Es bestand also absolut keine Gefahr der Ansteckung.“ Er blickte den Arzt an. „Du schaust ja ziemlich fertig aus.“


  „Das bin ich wohl auch. Ich habe zwei Nächte nicht mehr geschlafen, und es sieht so aus, als würde ich auch nicht so schnell dazu kommen.“ Wieder rieb er sich die Augen, dann holte er ein Röhrchen heraus und schluckte zwei Tabletten. „Sie werden mich schnell wieder muntermachen, aber später werde ich dafür bezahlen müssen.“


  „Wann ist später?“ fragte Paul.


  Jelks zuckte die Schultern. „Weiß der Himmel. Komm, gönnen wir uns eine Tasse Kaffee.“


  „Und was zu essen.“ Paul hatte plötzlich einen Bärenhunger. „Und ein paar Gläser Whiskey und eine Schachtel Zigaretten.“


  „Aber ja, alles, was du willst.“


  Für das Essen mußte er tief in die Tasche greifen, aber das war es wert. Er unterzeichnete die Rechnung und lehnte sich mit einer Zigarette zurück. „Na, wenn ich kein Glück gehabt habe“, sagte er.


  „Ein wirklich erstaunliches“, bestätigte Jelks. „Du warst zweimal in der Höhle des Löwen und bist ungeschoren davongekommen. Aber Mann, du warst nahe dran! Learhy, der Hauswirt von Leghorn, war tot, als wir ankamen, eine ganze Weile schon, genau wie die sechs Albys, die für ihn gearbeitet hatten, und die Mieter ebenfalls.“


  „Alle?“ fragte Paul, und ein Schatten flog über sein Gesicht. „Da war eine junge Frau mit einem Baby gewesen. Sie schien noch ganz in Ordnung zu sein, als ich mit ihr sprach.“


  „Sie starb vor fünf Stunden. Drei nach dem Kind. Ein gemeinsamer Waschraum für das ganze Haus, Gemeinschaftstoiletten. Wie hätte da einer entgehen können?“


  Paul sog nachdenklich an seiner Zigarette. Dieser Alby, dachte er, der mit der Flinte. Auf gewisse Weise hat er mir das Leben gerettet. Er hielt mich auf Distanz, weil er Angst hatte, ich könnte erfahren, daß Learhy tot ist und er und seine Freunde dann aus dem Haus geworfen würden. Vielleicht hatten sie gehofft, die Leiche verschwinden lassen und sich selbst um das Haus kümmern zu können.


  Zu Jelks sagte er: „Das Verbindungsglied muß Leghorn gewesen sein. Er hatte Augustines Päckchen. Irgendwie hat er sich angesteckt und dann seinerseits Learhy oder einen der anderen infiziert, und danach Thrumbush.“ Er drückte die Zigarette aus. „Vereinbart sich das mit deiner Inkubationszeit?“


  „Ja“, antwortete Jelks grimmig. „So wie wir es rekonstruierten, muß Leghorn zu Thrumbush zurückgekehrt und dort gestorben sein. Er muß wohl einen Grund gehabt haben, ihn noch einmal aufzusuchen. In Thrumbushs Haus waren übrigens achtunddreißig Albys. Er unterhielt eine Art öffentlichen Schlafsaal, zusätzlich zu seinem Geschäft.“


  „Um Gottes willen! Wie viele sind dann inzwischen schon infiziert?“


  „Fünfhundertachtzehn bei der letzten Zählung.“ Heftig stellte Jelks seine Tasse auf den Tisch. „Fünfhundertachtzehn Leichen zum Einäschern!“


  „In zwölf Stunden?“


  „Das Zeug ist teuflisch. Dreißig Minuten nachdem einer sich angesteckt hat, kann er bereits andere infizieren. Der Tod tritt etwa zehn Stunden später ein, und ohne jegliche Vorwarnung.“ Er schaute sich im WHO-Restaurant um. Obwohl es für die Allgemeinheit nicht geöffnet war, war es gut gefüllt, hauptsächlich mit dem Krankenhauspersonal, von dem ein Teil in Notfällen wie diesem automatisch von WHO eingezogen wurde. „Wie viele, glaubst du, kann ein infizierter Küchenhelfer innerhalb eines Tages anstecken?“


  „Zu viele“, antwortete Paul.


  „Und wie viele würden diese von ihm Infizierten anstecken?“


  „Geometrische Reihe“, murmelte Paul. „Nein, schlimmer.“ Er zündete sich eine neue Zigarette an. „Und zehn Stunden ist das höchste?“


  Jelks nickte. „Wenn einer nicht in dieser Zeitspanne stirbt, dann hat er sich das Zeug auch nicht zugezogen. Wir dehnten deine Quarantäne auf zwölf Stunden aus, um ganz sicherzugehen.“


  „Die letzten beiden waren die schlimmsten.“


  Jelks ignorierte es. „Wir haben inzwischen so einiges herausgefunden, über die Bakterie, meine ich. Der Tod der Albys warf ein neues Licht auf sie. Du weißt, daß Macallisters Serum den Körper gegen alle bekannten Bakterien- und Viruskrankheiten schützt?“


  „Natürlich, aber ich weiß nicht, warum.“


  „Das weiß auch sonst niemand sicher. Die verbreitetste Theorie ist, daß das Serum den Metabolismus um ein ganz kleines bißchen verändert, nicht so stark, jedenfalls, daß es die Assimilation normaler Nahrung verhindern würde, aber doch genug, den Körper so unwirtlich zu machen, daß eindringende Mikroorganismen keine Überlebenschance haben. Aber gegen dieses Ding hilft es nicht. Nichts hilft dagegen. Zumindest nichts, was uns bekannt ist. Und ich habe so eine Ahnung, daß es absolut keine Bekämpfungsmöglichkeit gibt. Abgesehen vielleicht von der Methode, wie man sie früher in England gegen die Maul-und-Klauenseuche einsetzte.“


  „Und die war?“


  „Absolute Vernichtung, die fast den Ruin der Wirtschaft zur Folge gehabt hätte, wenn man nicht schließlich doch noch Zuflucht zu den vorhandenen Vakzinen genommen hätte. Wenn ein Rind auch nur das geringste Anzeichen der Seuche aufwies, schlachteten sie es und verbrannten den Kadaver. Jedes angesteckte Tier töteten sie, und sie sperrten ganze Gegenden ab. Sie versuchten, die Seuche zu besiegen, indem sie sie völlig ausrotteten. Theoretisch funktionierte es. In der Praxis jedoch nicht sehr lange. Es gab zu viele Infektionsherde. Schließlich kam es soweit, daß sie nur die Wahl hatten, die Vakzine zu benutzen oder jedes Huftier der ganzen Insel zu töten.“


  „Interessant“, sagte Paul. „Aber ist es relevant? Wir können zwar die Leichen verbrennen, doch nicht jeden umbringen, der sich diese Krankheit zuzieht.“


  „Das brauchen wir auch nicht“, versicherte Jelks ihm grimmig. „Das erledigt die Krankheit für uns mit hundertprozentiger Effizienz, ob es sich nun um Normale oder Albys handelt.“ Er bediente sich aus Pauls Packung und zündete sich die Zigarette an. „Es ist dir doch klar, daß nicht der Zufall diese Krankheit geschickt hat? Daß diese Mikroben zu einem ganz bestimmten Zweck gezüchtet wurden?“


  Es kam nicht überraschend. Die Weltpolizei war dafür da, Krieg zwischen den Nationen zu verhindern, und Krieg war Krieg, egal welche Waffen dazu eingesetzt wurden. Jelks Worte bestätigten lediglich Pauls eigene wachsende Überzeugung, die er sich jedoch selbst nicht zuzugeben gewagt hatte, weil er lieber nicht weiterdenken, nichts von den Verdächtigungen, Anklagen und Vergeltungen wissen wollte, die unausbleiblich wären. „Habt ihr Beweise?“


  „Die Bakterie ist Beweis genug“, erklärte Jelks müde. „Sie kommt der perfekten Waffe zu nahe, um ein Zufall zu sein. Sieh sie dir doch an. Der leichteren Kontrolle wegen ist sie ein Anaerobiont. Sie gedeiht in Speichel, Eiter, Sperma, Urin und Schweiß und läßt sich damit übertragen. Hautberührung genügt schon, ein Händedruck, ganz zu schweigen von einem Kuß. Sie ist auf feuchten Handtüchern lebensfähig, auf einer Klobrille, einem Seifenstück. Sie läßt sich durch Niesen, Husten, normales Atmen weitergeben.“ Er blies den Rauch aus und blickte ihm nach. „Wenn ich infiziert wäre, würde jeder sterben, der nur einen winzigen Hauch dieses Rauches einatmet.“


  Paul blickte den Arzt an. „Und?“


  „Sie tötet mit hundertprozentiger Effizienz – wenn das Blut sich zu verdicken anfängt, kann man nichts mehr tun. Sie hat eine phantastisch kurze Inkubationszeit und eine unwahrscheinlich schnelle Propagationszeit. Sie ist selektiv, das heißt, sie meidet Tiere – wir könnten nicht einmal Ratten anstecken – und sie ist sowohl für Normale als auch Albys absolut tödlich.“


  „Also tatsächlich die perfekte Waffe.“


  „Ja, und zweifellos eine von Menschen gezüchtete, denn es gibt keine natürliche Krankheit, die wirklich hundertprozent tödlich ist. Das waren nicht einmal die Viren, die im kalten Krieg entwickelt wurden. Sie konnten in den Körper eindringen und einen Kampf bis zum Ende führen. Gewann der Virus, starb der Mensch. Siegte der Mensch, blieb er am Leben. Bei diesem Ding hier besteht überhaupt keine Chance, weil es zu keinem Kampf kommt. Die Bakterie steigert den Thrombinzuwachs in unvorstellbarem Maß. Die Gerinnung des Blutes ist eine Nebenwirkung, aber sie ist es, die zum Tod führt.“


  „Eine Waffe setzt einen Feind voraus“, gab Paul zu bedenken. „Wenn dieses Zeug als Waffe gedacht war, würde er es nicht ohne einen Schutz für sich selbst losgelassen haben. Kannst du dir irgendeine Art von Immunität dagegen denken?“


  „Daran zu arbeiten, brauchte ich Zeit. Und es muß nicht unbedingt ein Gegenmittel geben.“


  „Würde man es ohne Gegenmittel in Umlauf gebracht haben?“


  „Es hängt davon ab, wer der unbekannte Feind ist“, antwortete Jelks nachdenklich. „Soviel wir herausgefunden haben, ist es ziemlich kurzlebig. Damit meine ich, daß es außerhalb, oder vielmehr ohne Wirt nicht lange lebensfähig ist. Auf gewisse Weise ist es wie die Syphilis. Ohne Menschen kann es die Syphilis nicht geben.“


  „Ich verstehe“, murmelte Paul. „Der amerikanische Kontinent ist von Wasser umgeben. Es würde genügen, eine 24-stündige Quarantäne darüber zu verhängen. Der Feind braucht also nur zu warten, bis die Bakterie mangels lebenden Wirten eingegangen ist.“


  „So ist es.“ Jelks warf seine Zigarette in den Müllschlucker.


  „Etwas stört mich an der ganzen Sache. Wenn dieses Ding als Waffe benutzt wurde, müßte es doch inzwischen auf dem ganzen Kontinent verbreitet sein“, gab Paul zu bedenken.


  Jelks schwieg.


  „Außer, es wurde durch Zufall ausgelöst“, meinte Paul stirnrunzelnd. „Augustine“, murmelte er. „Das Päckchen, das er verlor und Leghorn fand – oder stahl. Thrumbush war Hehler, Leghorn hat es vermutlich zu ihm gebracht. Und Thrumbush mochte es behalten oder weiterverkauft haben. Wurde in seinem Laden irgend etwas gefunden, das in Augustines Päckchen gewesen sein könnte?“


  „Langridge ließ das ganze Haus niederbrennen“, sagte Jelks. „Learhys ebenfalls.“


  „Also wäre es möglich, daß es vernichtet wurde“, murmelte Paul nachdenklich. Das Päckchen ist die Antwort. Zuerst hatte Augustine es, dann Leghorn, und beide sind an dieser unheimlichen Krankheit gestorben. Das bedeutet, daß Augustine es geöffnet haben muß, um zu sehen, was es enthält. Aber warum hätte er das getan? Er würde doch seinen Job nicht aus reiner Neugier aufs Spiel setzen. Er muß also einen Grund gehabt haben. Information! Aber Information für wen? Und warum? fragte sich Paul.


  Janice hätte helfen können, aber das Mädchen war tot und mit ihr ihr Wissen. Jedenfalls aber war das Päckchen aus der japanischen Gesandtschaft gekommen. Wenn die Krankheit mit dem Päckchen zusammenhing, könnte Sucamari damit zu tun haben. Und Japan braucht mit dem Meer zwischen sich und der Bakterie nichts zu befürchten.


  „Du bist auf etwas gestoßen“, sagte Jelks. „Deine Augen verraten es.“


  „Ahnst du, was ich denke?“


  „Japan.“ Jelks nahm sich eine neue Zigarette. „Ich fragte mich, wie lange du brauchen würdest, bis du darauf kämst.“


  „Du könntest dich irren. Als Rasse sind die Japaner ungemein tüchtig. Und war das hier nicht reichlich amateurhaft? Die Auslösung der Krankheit durch Zufall, Hätte Absicht dahintergesteckt, wären wir nie daraufgekommen, jedenfalls nicht, bis es schon zu spät gewesen wäre, etwas anderes zu tun, als zu beten. Warum wurde das Päckchen einem Boten anvertraut? Weil es die einzige Möglichkeit war, wie sie glaubten, es auf unverdächtige Weise aus dem Weltrats-Gebäude zu bekommen? Ich kenne mich mit Gaunern aus“, sagte Paul. „Experten und Amateuren. Man kann sich immer darauf verlassen, daß ein Amateur übervorsichtig ist. Und das war hier der Fall. Sie übertrieben die Vorsicht.“


  „Vielleicht hatten sie gar keine andere Wahl?“, gab Jelks zu bedenken. „Das Päckchen war vielleicht potentielles Dynamit.“


  „Höchstwahrscheinlich. Vermutlich steckten die Krankheitserreger in ihm und tun es möglicherweise noch. Es muß gefunden werden – und vernichtet, ehe es zu einem neuen Seuchenausbruch führen kann.“


  Er drehte sich um, als eine Gruppe WHO-Beamte eintraten und sich erschöpft an die Tische setzten. Einer erkannte Jelks. „He, Doc“, rief er. „Sie haben nicht zufällig etwas zum Wachhalten bei sich?“


  Jelks warf ihm das Röhrchen mit den Tabletten zu. „Wie sieht es jetzt aus?“


  „Schlimmer. Wir sind gerade damit fertig geworden, weitere neunhundert Leichen einzusammeln, Albys zum größten Teil. Ich möchte lieber nicht daran denken, was passiert, wenn es so weitergeht.“


  „Wir müssen evakuieren“, meinte ein anderer.


  Ein Kollege, der ein Tablett mit vollen Tassen auf den Tisch stellte, brummte ironisch. „O sicher. Wir evakuieren – wohin? Glaubst du, irgend jemand würde uns aufnehmen?“ Er schaute Paul an. „Was meinen Sie, Captain? Was würde geschehen, wenn es zur Massenflucht aus der Stadt käme?“


  „Wir müßten Straßensperren errichten. Es würde niemandem mehr gestattet werden, die Stadt zu verlassen oder zu betreten, weder bei Land, Wasser oder Luft. Das Gebiet müßte völlig abgeriegelt werden.“ Er blickte Jelks an. „Ich wundere mich, daß Colonel Langridge es nicht bereits veranlaßt hat.“


  „Es dauert seine Zeit, eine Stadt abzusperren“, gab Jelks zu bedenken. „Und was passierte, wenn man es täte? Zwanzig Millionen Menschen würden versuchen auszubrechen. Wie groß müßte die Armee sein, sie zurückzuhalten?“


  Paul antwortete nicht.


  „Er versucht es auf die einfachere Weise“, erklärte Jelks. „Er läßt die betroffenen Gegenden absperren, die Toten herausholen und die Lebenden in Einzelquarantäne geben. Bis jetzt ahnt noch niemand, wie schlimm es wirklich ist. Kein Außenstehender, zumindest. Die Leute glauben, es handle sich um eine normale Krankheit, die man überwinden kann. Wir impfen sie sogar, um ihnen diesen Glauben zu geben.“


  Paul nickte. Das war eine gute Idee. Dadurch würde zumindest Panik verhindert und die, die damit rechneten, sich angesteckt zu haben, würden freiwillig zur Behandlung kommen. Das und Propaganda würde den Zweck erfüllen.


  Doch ehe das Päckchen oder vielmehr sein Inhalt nicht gefunden war, war kein Ende abzusehen.
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  Eine Stadt lag sterbend in der Sonne. De Soto schaute hinunter auf sie, als sein gemieteter Jetcopter im weiten Bogen tiefer ging, und hörte dem Piloten zu. „Jetzt ist sie nur noch eine Geisterstadt. Bloß Prosper und ein paar seiner Leute. Aber es gab eine Zeit, da war was los hier, jawohl, Sir!“


  Eine künstliche Stadt, dachte De Soto, um den Bedarf zu decken. Und nun, da es dieses Bedürfnis nicht mehr gab, war auch die Notwendigkeit geschwunden, die Stadt zu erhalten.


  „Müssen einmal mehr als hunderttausend hier gewohnt haben“, fuhr der Pilot fort. „Mehr, vielleicht, mit den Saloons und Spielhöllen und allem. Da wurde viel Geld ausgegeben. Der Verdienst war hoch, und es gab mehr als genügend Möglichkeiten, sich für sein Geld zu amüsieren. Ich war damals noch ein kleiner Junge, aber ich erinnere mich gut, wie mein alter Herr einmal heimkam und Scheine in die Luft warf. Wie Schnee“, sagte er nachdenklich. „Dollars überall. Irgendwelche verrückten Techniker hatten sein Taxi mit ihm und noch ein paar andere Taxis mit ihren Fahrern gemietet, um ein Wettrennen zu veranstalten. Pa gewann es, und sie überschütteten ihn mit Geld.“ Der Pilot seufzte. „Das war kurz bevor sie das Raumfahrtprogramm einstellten.“


  Das Landefeld aus Stahl und Kunststoff lag nun unter ihnen. Kleine Nebengebäude drängten sich um einen riesigen Betonbau.


  „Dort wohnt Prosper. Er und ein paar seiner Leute. Sie haben das Gebäude, als es leer wurde, übernommen. Nach dem alten Siedlerrecht, vielleicht. Ich weiß es nicht. Soll ich auf Sie warten?“ fragte er, nachdem er aufgesetzt hatte.


  „Nein, danke.“


  „Es macht mir gar nichts aus. Wenn Sie es möchten, vertrete ich mir inzwischen die Füße.“


  De Soto schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Wieviel schulde ich Ihnen?“


  „Dreihundert.“ Er war hartnäckig. „Fünfhundert, wenn Sie mit mir zurückfliegen. Fürs Warten müssen Sie mir nichts bezahlen. He, Mister“, sagte er bittend, „was können Sie da schon verlieren?“


  „Na gut“, antwortete De Soto amüsiert. „Ich fliege mit Ihnen zurück.“


  Prosper kam ihm auf dem Landefeld entgegen. Er sah älter und hagerer aus, als er in seinen Werbesendungen wirkte. Seine Augen lagen tief unter buschigen weißen Brauen. Seine Hand war feinknochig und fühlte sich beim Händeschütteln wie die eines Kindes an. „Ich freue mich über Ihren Besuch, Senator. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Tee? Kaffee? Obstsaft? Oder vielleicht etwas Stärkeres?“


  De Soto schüttelte den Kopf. „Ich bin hier, um mit Ihnen zu sprechen. Um etwas zu erfahren“, sagte er geradeheraus.


  „Selbstverständlich. Und vielleicht, um zu sehen, was zu sehen ist?“


  „Mit Ihrer Erlaubnis, ja.“


  „Wir haben nichts zu verbergen. Wir müssen lediglich einige Präzisionsmaschinen vor Erschütterungen bewahren. Wollen wir in mein Büro gehen?“


  Es war ein kleines, aber gemütliches Zimmer, in dem man auch sitzen und denken und träumen konnte. De Soto nahm den angebotenen Sessel, lehnte die Zigarette ab, nicht jedoch ein Glas mit Eiswasser. Prosper setzte sich seinem Besucher gegenüber und wartete.


  „Ich weiß nur, was die Allgemeinheit über Ihr Portal weiß“, begann De Soto plötzlich. „Für sie ist es Phantasie, ein Schloß im Mond, ein Traum, der nie Wahrheit werden kann. Sie …“


  „Hält mich für verrückt“, unterbrach Prosper ihn müde. „Für einen Narren, mit dem Kopf in den Wolken und Sternglitzern in den Augen. Für sie bin ich der Mann mit dem großen Versprechen, das sich nicht erfüllt hat. Verzeihen Sie, Senator, ich weiß genau, was man von mir hält.“


  De Soto nahm einen Schluck von seinem Wasser.


  „Auch der Weltrat.“ Diesmal war die Bitterkeit unüberhörbar. „Von der Öffentlichkeit kann ich es verstehen, sie weiß zu wenig darüber, und es liegt im Wesen der Massen, ungeduldig zu sein. Aber der Weltrat ist eine andere Sache. Fünfzehn Jahre bitte ich bereits um seine Unterstützung. Selbst jetzt, wo das Portal eine schon fast bewiesene Tatsache ist, ignoriert er mich. Das ist der Grund, weshalb ich …“ Er biß sich auf die Lippe. „Nicht so wichtig. Auf gewisse Weise bin ich sogar froh, daß es so gekommen ist. Jetzt bin ich niemandem verpflichtet. Ich kann tun, was ich will.“


  „An den Höchstbietenden verkaufen?“


  „Ah, Sie wissen Bescheid?“ Prosper runzelte die Stirn. „Dabei versicherte man mir, daß es geheim bleiben würde. Sie bestanden sogar darauf. Ah, Sie klopfen nur auf den Busch!“


  „Die Mariguanagruppe hat Ihnen angeboten, Sie zu unterstützen“, sagte De Soto. „Ich könnte mir keinen anderen Grund für ihre Einladung an Sie denken.“ Er machte eine Pause, aber Prosper schwieg. „Eine kommerzielle Gruppe“, dachte der Senator jetzt laut. „Eine Gesellschaft, die nur ihre eigenen Interessen wahrt. Reich, skrupellos, verschlagen und gerissen. Sie boten Ihnen Geld. Und was erwarten sie dafür von Ihnen?“ Er nahm einen weiteren Schluck Wasser. „Die alleinige Nutzung des Portals?“


  Prosper nickte.


  „Das sieht ihnen ähnlich.“ De Sotos Miene war grimmig. „Sie warteten, bis sie ganz sicher waren, daß Sie auch wirklich etwas zu verkaufen hatten. Und sie hatten den längeren Arm. Sie warteten, bis Sie Ihr eigenes Geld aufgebraucht hatten und jeden Cent, den Sie auftreiben konnten. Sie sind pleite, nicht wahr? Ohne jegliche weiteren Mittel und verzweifelt. Ohne Geld ist es unmöglich für Sie, Ihr Projekt zum erfolgreichen Abschluß zu bringen.“


  „Sie wissen es?“


  „Ich vermute es nur“, antwortete de Soto. „Aber die Mariguanagruppe verläßt sich nicht auf Vermutungen. Ich nehme an, daß sie einen Spitzel unter Ihrem Personal hat. Sie brauchten nicht viel zu wissen, nur Ihre finanziellen Verhältnisse und die Gewißheit, daß Ihr Projekt erfolgreich zu Ende geführt werden kann. Deshalb hat man Sie eingeladen und Ihnen das Angebot gemacht.“ Er stellte sein Glas ab. „Was versprechen Sie sich?“


  „Eine neue Welt“, antwortete Prosper.


  „Meinen Sie das wörtlich?“


  „Ja. Ich meine genau, was ich sage.“


  Der riesige Hangar war zum größten Teil leer. Schutzhüllen waren über unbenutzte Maschinen gezogen, die dadurch geheimnisvoll wirkten. Nur eine Handvoll Männer arbeiteten hier. Sie überprüften Instrumente, nahmen Justierungen vor, ohne auf ihren Chef und seinen Besucher zu achten. Ein mehr fühlals hörbares Summen vibrierte in der Luft und vermittelte den Eindruck eines gewaltigen, unter Kontrolle gehaltenen Energiestroms.


  De Soto verengte die Augen und versuchte tiefer in das Halbdunkel zu sehen. Entfernung und Ungewisses Licht verzerrten die Einzelheiten, ließen Vertrautes plötzlich fremd erscheinen, und verliehen völlig alltäglichen Dingen einen Hauch des Geheimnisvollen. Es ist die Perspektive, sagte er sich. Sie und mein Mangel an Spezialwissen. Das Ganze erinnerte ihn an ein Kraftwerk, sonst nichts.


  „Es sind jetzt sieben Jahre, seit wir das Schiff auf die Reise schickten“, sagte Prosper. „Davor zehn Jahre anstrengender Arbeit, sieben davon für die Pläne und drei für den Bau.“ Er nickte. „Siebzehn Jahre, das ist eine lange Zeit.“


  Fast eine Generation, dachte De Soto. Lange genug, um zynisch zu werden und nicht mehr an den Traum zu glauben, so wundervoll er auch war. Siebzehn Jahre lang die Mitarbeiter überreden zu müssen, nur für Unterkunft, Verpflegung und Hoffnung zu arbeiten. Und während einer so langen Zeit kann auch die Hoffnung schwinden.


  „Am dringendsten brauchen wir Energie“, erklärte Prosper. „Die Verbindung muß aufrecht erhalten bleiben. Deshalb wählte ich Star City, wo die Anlagen sind. Solange ich für die Energie bezahlen kann, wird das Kraftwerk den Strom liefern.“ Er beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf das Schutzgitter einer Maschine. Die Knöchel hoben sich weiß unter der Sonnenbräune ab. „Noch neun Monate“, sagte er gepreßt, „vielleicht weniger, dann kann ich die Verbindung nicht mehr ohne Hilfe aufrecht erhalten. Die Energiegesellschaft gibt mir keinen weiteren Kredit.“


  „Sie gehört vermutlich der Mariguanagruppe“, sagte De Soto. „Sie üben Druck aus.“ Er schaute sich im Hangar um. „Was wollten Sie mir zeigen?“


  „Das.“ Prosper deutete auf die Maschine vor sich. „Unser Ende der Verbindung. Das andere befindet sich in dem Schiff, das inzwischen schon fast vier Lichtjahre entfernt ist. Es nähert sich langsam dem Proxima-Centauri-System. In ein paar Monaten wird es sich in Landeposition befinden.“


  „Das Portal!“ sagte De Soto.


  „Das Tor von der Erde zu einem anderen Planeten. Eine direkte Verbindung durch Raum und Zeit, die beides umgeht. Vier Lichtjahre werden zu einem einzigen Schritt.“ Er richtete sich auf, straffte die Schultern und ging um die Seite der Maschine herum. „ Dort!“ Er deutete.


  De Soto schaute, blinzelte, sah nichts. Er widerstand dem Impuls sich umzudrehen, und schaute noch einmal. Ein tiefer, bogenförmiger Schatten an der Seite der Maschine. Aber der Schatten war zu dunkel, seine Gleichmäßigkeit zu künstlich. Er beugte sich vorwärts, starrte, versuchte in und hinter den Schatten zu sehen.


  „Wir arbeiten mit einem Energieminimum“, erklärte Prosper ruhig. „Deshalb kann man nur so wenig sehen.“


  „Können Sie die Energie nicht erhöhen?“


  „Sicher, aber die Kosten …“


  „Übernehme ich“, sagte De Soto schnell. „Sie haben mein Wort darauf.“


  Prosper drehte sich um, sprach mit einem seiner Leute und kehrte zu dem Senator zurück, als das bisher kaum hörbare Summen jetzt lauter und zu deutlich spürbarer Vibration wurde. Der Schatten wurde schärfer und war plötzlich verschwunden. Statt dessen schien Licht durch einen Metallbogen. De Soto sah metallene Wände, eine Armaturentafel, Sitze, Apparaturen an den Wänden. Ein Schirm über der Armaturentafel zeigte helle Sterne.


  „Einen Meterstab“, bat De Soto. „Oder irgend etwas anderes Langes.“


  Ein Mann brachte einen sechs Meter langen Bambusstab. Offenbar bin ich nicht der erste, der einen solchen Wunsch äußerte, dachte de Soto. Er nahm den Stock und streckte ihn durch den Metallbogen auf die Armaturentafel zu und schob immer weiter an, bis nur noch ein halber Meter aus dem Metallbogen herausragte, dann rannte er um die Maschine herum, um sich die Rückseite anzusehen. Es befand sich keine Öffnung in ihr, der Stab ragte nicht heraus. Langsam schritt er die Seite der Maschine ab und zählte. Sie war allerhöchstens dreieinhalb Meter lang, der Bambusstab dagegen ohne alle Zweifel mindestens sechs.


  „Es ist kein Trick“, versicherte ihm Prosper, der ihn lächelnd beobachtet hatte. „Das vordere Ende des Bambusstabs befindet sich fast vier Lichtjahre von hier entfernt – in dem Schiff, das sich Proxima Centauri nähert.“


  „Ein Materietransmitter!“ sagte De Soto.


  Prosper schüttelte den Kopf. „Nein, das hieße auflösen, senden und wieder zusammensetzen. Ich bezweifle, daß wir das je fertigbringen. Hier handelt es sich lediglich um eine Dehnung. Eine Raumkrümmung, wenn Sie wollen. Raum und Zeit wurden miteinander verbunden, und so sind wir in direkter Tuchfühlung mit dem anderen Ende. Und das werden wir weiterhin bleiben, egal wie weit dieses andere Ende sich in normaler räumlicher Entfernung befindet.“


  Er winkte dem Mann zu, der den Bambusstab gebracht hatte. Stumm zog er ihn aus dem Metallbogen zurück. Der Energiestrom wurde wieder verringert, und die Öffnung war erneut nur ein scharf abgegrenzter Schatten.


  De Soto holte tief Atem. „Ich hätte hindurchtreten können!“ sagte er aufgeregt. „Und vielleicht durch ein Fenster einen völlig neuen Raumsektor sehen können.“


  „Es gibt keine Direktsichtscheiben in dem Raumschiff“, sagte Prosper. „Aber Sie hätten die fremden Sterne über den Schirm sehen können. Und in ein paar Monaten können Sie sogar noch mehr. Sie können von hier in das Schiff und von dem Schiff auf die Oberfläche einer neuen Welt steigen. Ein bißchen später, wenn das Schiff demontiert ist, genügt sogar ein Schritt.“


  „Wenn Sie landen können“, sagte De Soto. „Wenn Sie genügend Energie haben. Wenn …“ Er unterbrach sich und kam sich dumm vor. „Aber all das dürfte kein Problem sein.“


  „Nein“, antwortete Prosper. „Wir können das Schiff von hier aus versorgen. Mit Lebensmitteln, Treibstoff, Luft, Wasser und Besatzung. Wir können die Energie von Anlagen liefern, die viel zu riesig sind, als daß sie in einer Schiffshülle Platz hätten. Wir haben nur ein wirkliches Problem.“


  „Eine Welt zu finden, die für menschliche Besiedlung geeignet ist?“ fragte de Soto.


  „Wir haben bereits eine ausgewählt, nachdem die spektroskopische Analyse uns einen Planeten gezeigt hat, der mit der Erde fast identisch ist. Nein, das ist nicht das Problem.“


  „Sondern?“


  „Geld“, seufzte Prosper. „Geld, um für die Energie zu bezahlen, die wir unbedingt zur Aufrechterhaltung der Verbindung brauchen. Geld für wichtige Ausrüstung und die tausend Dinge, die wir brauchen, wenn wir einen neuen Planeten besiedeln wollen. Geld“, sagte er bitter, „ist jetzt unser einziges Problem.“


  Der Pilot schlief zusammengekauert auf seinem Sitz und schnarchte mit offenem Mund. Er zuckte zusammen, als De Soto die Kabinentür öffnete. „Uh? Wollen Sie jetzt zurückfliegen, Mister?“


  „Ja.“


  „Sie haben länger gebraucht, als ich dachte“, beschwerte sich der Mann. „Es wird schon stockdunkel sein, bis wir in die Stadt zurückkommen. Habe ich Ihnen gesagt, daß Sie für einen Nachtflug was drauflegen müssen?“


  „Nein“, antwortete De Soto. Er setzte sich und schlug die Tür zu. „Wir haben eine Abmachung getroffen. Wollen Sie sich nicht mehr daran halten?“


  „Schon gut“, brummte der Pilot. „Einen Versuch können Sie mir doch nicht verübeln.“ Er startete, und der Hubschrauber hob ab und stieg immer höher. Tief unten winkte Prosper hoch, eine winzige Ameise, der die Sonne einen langen Schatten verlieh.


  Prosper, dachte De Soto, dessen Schatten bald die ganze Welt berühren würde, so wie Macallisters es hatte. Die beiden Seiten einer Münze. Einer hat ein Problem geschaffen, der andere es gelöst. Einer gab uns die Unsterblichkeit, und der andere gibt uns eine Welt, wo wir sie genießen können.


  Eine neue Welt, dachte er. Kein Wunder, daß die Mariguanagruppe hinterher ist. Ein ganzer Planet, frei von jeder Gerichtsbarkeit, eine Welt, wo die Gruppe die Souveränität hätte. Dort würde es keinen rechtlichen Tod geben, keinen Weltrat, keine wachsame Polizei. Nichts würde sie dort davon abhalten, die absolute Macht in den Händen zu behalten. Ein Investment, dachte er. Das beste und gewinnbringendste Investment, das es je gab. Und sie hatten es schon so gut wie in der Tasche gehabt. Wenn sie nicht so habsüchtig gewesen wären, so gezögert hätten, mehr zu bezahlen, als sie glaubten, daß unbedingt sein mußte, hätte Prosper schon an sie verkauft. Und wenn ich nicht gerade noch rechtzeitig gekommen wäre, hätte er es noch getan.


  Aber jetzt nicht mehr, dachte er zufrieden. Und wenn ich ihm allein helfen muß! Und wenn ich es nicht allein schaffe, ist da immer noch Macallister. Aber er wußte, daß es nicht nötig sein würde. Er hatte Freunde im Weltrat, die auf ihn hören würden. Andere würden ihn unterstützen, schon des regionalen Vorteils wegen. Es würde zu Kompromissen kommen und zu Seitenwechseln, zu Bestechungen, ja wohl auch Drohungen, aber der Weltrat würde dafür sorgen, daß Prosper bekam, was er brauchte und wollte. Und warum nicht? Schließlich würde ein jeder davon profitieren!


  De Soto dachte an die Schlafenden in ihren Eissärgen. Sie würden geweckt werden. Keine Albys brauchten mehr ihr kärgliches Dasein auf den Straßen zu fristen oder auf Landebahnen zu singen, wo sie wie Schmutz weggewaschen wurden. Keine traurigen weißen Gesichter mehr, die stumm fragten, womit sie ihr entsetzliches Los verdient hatten.


  Die Unsterblichen würden zu den neuen Welten gehen, und ihre Kinder konnten ohne drückende Verpflichtungen sich der alten erfreuen.


  Der Pilot räusperte sich. „Schlafen Sie, Mister?“


  De Soto öffnete die Augen. „Nein, ich habe mich nur mit meinen Gedanken beschäftigt.“


  „Ich auch“, sagte der Pilot. „Ich habe mir Gedanken gemacht, weil Sie Prosper besucht haben. Besteht vielleicht die Möglichkeit, daß Star City wieder zum Leben erwacht?“


  „Warum fragen Sie mich das?“


  „Wissen Sie“, sagte der Pilot. „Sie könnten ein hohes Tier sein. Jemand, der sich für Prospers Arbeit interessiert. Sie sehen aus wie ein Geschäftsmann, oder ein Politiker. Oder vielleicht ein Arzt. Bei uns ging mal das Gerücht um, daß irgendein Syndikat Star City zu einem Erholungszentrum machen will.“ Er verrenkte sich fast den Kopf, um seinen Passagier anzuschauen. „Nein?“


  „Nein.“


  Der Pilot war ein Philosoph. „Wenn man nicht fragt, kann man auch nichts erfahren. Wo wollen Sie denn hin, Mister? Ich meine, nachdem wir in der Stadt angekommen sind.“


  „Heim, nach New York.“


  „Eine schöne Stadt. Ich war zwar selber noch nie dort, aber mein Vetter war mal drei Tage zu einer Tagung dort. Er war ganz begeistert.“


  De Soto brummte ungehalten. Das Gerede des Piloten störte seine Konzentration. Er würde Villend gleich vom Flughafen anrufen, damit er sofort einen Antrag stellen konnte, bei der nächsten allgemeinen Tagung zehn Minuten freizuhalten. Bei der übervollen Tagesordnung würde es noch ein Weile dauern, aber er konnte die Zeit nutzen, um andere im Weltrat auf seine Seite zu gewinnen.


  „Möchten Sie Musik?“ Der Pilot schaltete das Radio ein, ohne auf De Sotos Antwort zu warten. Aber es kam keine Musik, ein Sprecher las die letzten Nachrichten.


  Der Pilot pfiff durch die Zähne. „Mann, haben Sie das gehört?“


  „Ja“, murmelte De Soto.


  „Jetzt können Sie nicht heim! New York ist unter Quarantäne!“
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  Lucy wirbelte wütend zu ihm herum. „Verdammt, Paul. Ich lasse mich nicht herumkommandieren! Mir reicht es! Ich gehe nach Hause!“


  Paul schwieg, faßte sie jedoch fest am Arm und führte sie vom Dach zu seinem Apartment hinunter. Durch die geschlossenen Türen seiner Nachbarn hörte er die pausenlos wiederholten Anweisungen, die über Radio und Fernsehen gegeben wurden. Lucy riß sich los, als er nach seinen Schlüsseln kramte.


  „Lucy!“ Er bekam sie wieder zu fassen, ehe sie mehr als drei Schritte gekommen war. „Bitte, tu, was ich dir sage.“


  „Nein, Paul. Ich muß nach Hause. Sie machen sich bestimmt große Sorgen und …“


  „Du kannst sie anrufen.“ Paul öffnete die Tür, schob Lucy hinein und verschloß die Tür hinter sieh. „Hör mir zu“, sagte er scharf. „Du bleibst die nächsten vierundzwanzig Stunden hier. Du mußt allein bleiben. Jetzt steht fest, daß du dich nicht infiziert hast, und ich möchte nicht, daß du dich noch irgendwo ansteckst. Verstanden?“


  Wild stieß sie ihn zur Seite und rannte zum Fenster.


  „Es ist zu tief, um hinunterzuspringen“, sagte er. „Hör zu, im Kühlschrank ist was zu essen. Ich werde die Tür zusperren. Wenn jemand klopft, tu, als hörtest du es nicht. Falls du Schüsse oder irgendwelchen Aufruhr hörst, ignoriere auch das. Halt dich vom Fenster fern. Weißt du was, leg dich ins Bett“, schlug er vor. „Bleib dort und schlaf dich mal richtig aus.“


  „Ich habe im Krankenhaus geschlafen, weil es nichts anderes zu tun gab.“ Sie wandte sich vom Fenster ab und ihm zu. Sie war ruhiger geworden. „Paul, ich weiß, daß du es gut meinst, aber warum willst du mich nicht nach Hause lassen?“


  Als Antwort schaltete er das Radio ein. Die Stimme eines Mannes füllte das Zimmer. Die Stimme, die auf allen Kanälen zu hören war.


  „… in genau siebenundvierzig Minuten. Achtung! Achtung! Alle Bewohner von New York! Dies ist eine Durchsage der World Health Organization. In New York herrscht Seuchengefahr. Eine totale Ausgangssperre ist für vierundzwanzig Stunden angeordnet. Begeben Sie sich sofort nach Hause oder in eine sichere Unterkunft. Vermeiden Sie den Kontakt mit anderen Personen. Halten Sie sich während der Sperrzeit möglichst isoliert von allen anderen. Jeder, der nach Beginn der Sperrzeit auf der Straße angetroffen wird, wird erschossen. Die Sperrzeit beginnt in genau fünfundvierzig Minuten. Achtung! Achtung …“


  „Ich schaffe es“, sagte Lucy. „Ich brauche bloß dreißig Minuten nach Hause.“


  „Und mit wieviel Menschen kommst du unterwegs in Berührung?“ Paul holte eine Flasche und zwei Gläser aus einem Schrank und schenkte einen Drink ein. „Tausende“, beantwortete er seine Frage. „Eine völlig verstörte, verwirrte Menschenmenge. Sie werden dich berühren, du wirst ihren Atem einhauchen, und wenn nur einer von ihnen infiziert ist, wirst du sterben. Du und deine ganze Familie zu Hause. Und du wirst sie umbringen. Willst du das?“


  Sie schluckte trocken und griff nach ihrem Drink. „Das – das wußte ich nicht“, stammelte sie. „Ist es wirklich so schlimm?“


  „Ja. Die ganze Stadt ist in Quarantäne. Niemand darf herein, niemand hinaus. Alle Verkehrsmittel werden während der Sperrzeit stillgelegt.“ Er goß seinen Whiskey hinunter. „Jeder Mann in Uniform muß während der Sperre Streifendienst machen. Und es ist ernstgemeint, wer auf der Straße erwischt wird, wird wie ein tollwütiger Hund erschossen.“ Er bemerkte ihre Miene. „Es ist nicht erfreulich“, gab er zu. „Aber wie können wir die Isolierung sonst durchsetzen? Und es muß einfach funktionieren, denn wenn nicht, wird diese Stadt zur Nekropole. Es müßten Atombomben abgeworfen werden, um die Toten einzuäschern. Zwanzig Millionen!“ erinnerte er sie. „Selbst wenn nur die Hälfte stirbt, ist es eine Menge verwesendes Fleisch.“


  „Vierundzwanzig Stunden!“ Lucy nippte an ihrem Drink. „Das ist eine lange Zeit.“


  „Gar nicht so lange. So lange kommt jeder ohne Essen aus. Man kann schlafen, außerdem gibt es eine Menge Unterhaltung.“ Er deutete auf den Fernsehapparat. „Die Leute werden weder blind, taub noch hilflos sein. Man wird sie fortwährend informieren, weshalb die Sperre unumgänglich ist. Sicher“, fügte er hinzu, „einige werden sich nicht daran halten. Liebende werden zusammenkommen wollen, Angehörige werden zu ihren Familien wollen. Aber sie setzen ihr Leben aufs Spiel, wenn sie sich auf die Straße wagen. Das Wichtigste ist, daß wir durch die Sperre die Verbreitung der Seuche verhindern können. Zwölf Stunden wären genug, aber wir wollen sichergehen. Deshalb will ich, daß du hier bleibst, wo ich weiß, daß du in Sicherheit bist.“


  „Und du, Paul?“


  „Ich muß arbeiten. Und ich werde dich erst wiedersehen, wenn feststeht, daß ich mich nicht angesteckt habe. Dann wollen wir feiern, ja?“


  



  *


  



  Rayburn wünschte sich, er hätte einen Sohn oder auch eine Tochter, ein Kind seines eigenen Blutes, dem er vertrauen könnte. Sechs Monate, hatte Armitage gesagt, mehr war ein zu großes Risiko. Aber wie konnte er ruhig dem gesetzlichen Tod entgegensehen?


  Gereizt studierte er die Broschüren auf seinem Schreibtisch. Er hatte sie nicht angefordert, sie waren hereingeschneit. Er war eine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens, sein Alter war bekannt, und die Werbefirmen erhofften sich etwas von ihm.


  Aasgeier, dachte er, die sich von den Kadavern jener ernähren, die sich nicht selbst helfen können. Hyänen, die vom Legalismus fett werden. Er ärgerte sich über diese Vergleiche. Es sind Firmen, die auch wie Firmen geführt werden, sagte er sich. Sie bieten eine Dienstleistung für erhaltene Bezahlung. Niemand zwingt dich dazu, ihre Angebote anzunehmen. Du hast die freie Wahl, zu tun oder zu lassen, was du willst.


  Aber, dachte er bitter, was ist das schon für eine Wahl?


  Unterzog man sich der Serumsbehandlung, hatte man drei Möglichkeiten, für seine Zukunft zu sorgen. Man konnte sich in einem Sorgenfrei-Heim einkaufen, und je mehr man zu bezahlen vermochte, desto größer war der gebotene Komfort. Man konnte seinen Erben das Geld geben und darauf vertrauen, daß sie einen unterhielten. Oder man konnte seinen gesamten Besitz zu Bargeld machen, es verstecken und hoffen, daß keine menschlichen Wölfe es aufspürten.


  Rayburn hatte keine Erben, und er war nicht so dumm, zu hoffen, von verstecktem Geld leben zu können. Seine einzige Alternative blieb demnach ein Sorgenfrei-Heim, und die Wahl unter den verschiedenen.


  Es ist nicht fair, dachte er. Ein ganzes Leben habe ich der Öffentlichkeit gedient, und was bekomme ich dafür? Dasselbe wie jeder andere, antwortete er sich zynisch. Unsterblichkeit – zu einem Preis. Wenn du ihn nicht bezahlen willst, mußt du ja nicht. Doch dann hast du die Folgen zu tragen.


  Er zuckte zusammen, als das Fon summte, und drückte auf den Knopf. Er erkannte das Gesicht auf dem Schirm. „Ja?“


  „Eine Nachricht für Sie, Senator“, sagte Conolly höflich. „Ihr Sekretär, Gerald Waterman, ist in Baltimore. Er wird zu Ihnen kommen, sobald die Quarantäne aufgehoben ist.“


  Rayburn nickte.


  „Weil ich gerade mit Ihnen spreche, Sir“, fuhr Conolly fort. „Ist in Ihrem Haus alles in Ordnung? Ja? Das freut mich, Sir. Bleiben Sie, wo Sie sind, dann kann nichts passieren.“


  „Wie beruhigend“, sagte Raybum trocken. „Wissen Sie bereits, wie es zu dieser Seuche gekommen ist.“


  „Nein, Senator.“


  „Es wird doch wohl eine Untersuchung eingeleitet werden?“


  „Das ist anzunehmen“, antwortete Conolly ungeduldig. „WHO wird sich darum kümmern. Sonst noch etwas, Sir? Nein? Auf Wiederhören.“


  Rayburn starrte finster auf den Schirm. Er würde dafür sorgen, daß er in den Untersuchungsausschuß kam, und wenn auch nur ein winziges Beweisstück auf die Japaner deutete, würde er die politische Situation auf den Kopf stellen.


  Das könnte die Chance sein, dachte er aufgeregt. Wenn ich es richtig anstelle, frißt mir das ganze Land aus der Hand. Ich brauche nur noch Beweise, und wenn wir keine finden, werde ich sie fabrizieren. Augustine war als erster gestorben, und er war auf einem Botengang für die japanische Gesandtschaft gewesen. Zu dumm, daß er sich nicht gemeldet hat, ehe er umkippte, aber ich kann ja behaupten, er habe es getan. Da er tot ist, kann er es nicht bestreiten.


  Aufgeregt kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück und wischte die Broschüren heftig von der Platte. Eine blieb liegen. Er griff danach, um sie zu zerknüllen, doch ein Blick darauf ließ ihn interessiert anhalten. Sie war von Prosper und mit lichteinfangender Tinte gedruckt, daß das Ganze sich in glühenden Farben zu bewegen schien. Sehr geschickt, dachte er. Ich könnte diese Technik für meine Werbekampagne benutzen. Etwas, das mit falschem Blut trieft, beispielsweise. Oder ein sterbendes, nacktes Mädchen als Seuchenopfer.


  Er schlug die Broschüre auf. Prospers Botschaft schrie ihm geradezu entgegen. Der Mann brauchte Geld. Aber wer braucht das nicht? Doch wer kann, andererseits, Land um zehn Dollar den Morgen bieten? Und Beförderung dorthin um hundert pro Person? Dazu keine Beschränkung des rechtlichen Lebens! Und er versprach, daß alles spätestens in einem Jahr Wirklichkeit werden würde.


  Schlösser im Mond, dachte er säuerlich. Zahle jetzt und warte – vielleicht für immer. Aber der Mann hat eine gute Verkaufstechnik, dazu sind seine Preise niedrig. Hm, vielleicht?


  Er brummte, als das Fon erneut summte, und runzelte die Stirn, als er den Anrufer erkannte. „Senator De Soto!“ sagte er erstaunt.


  „Hallo, Jack.“ De Soto lächelte. „Ich hörte, daß es Ärger in New York gibt.“


  „Rufen Sie mich deshalb an?“


  „Nein. Ich möchte mich über etwas von größter Wichtigkeit mit Ihnen unterhalten. Über Politik“, fügte er hinzu.


  „Ich höre.“


  „Ich komme gerade von Prosper aus Star City und habe etwas erfahren, das die gesamte politische Lage verändern wird. Es handelt sich um etwas, das wir nicht ignorieren können. Sind Sie interessiert?“


  „Reden Sie weiter“, forderte Rayburn ihn auf.


  



  *


  



  Der gleichmäßige Schlag der Rotoren war hypnotisierend, dazu kam das grelle Licht des Scheinwerfers, der unter der Kabine montiert war. Er leuchtete nach unten und voraus und tauchte alles in seinem Umkreis in blendende Helle. Streifenwagen fuhren durch die verlassenen Straßen, und ihre Besatzung hielt angespannt Ausschau.


  „Nichts.“ Der Pilot ging höher und flog einen neuen Sektor seines Gebiets ab.


  Paul streckte sich und rieb sich die Augen. Die Stadt bot einen unvergeßlichen Anblick. Die Straßenbeleuchtung war an, die Reklameschilder blinkten, genau wie die Verkehrsampeln, aber die Gehwege waren leer, und nur Streifenwagen fuhren auf den Straßen. Zwanzig Millionen Menschen waren in ihren Zimmern eingesperrt. Er konnte ihre Angst geradezu spüren.


  Zumindest Lucy ist sicher, dachte er. Er liebte sie. Leben! Der Drang sich fortzupflanzen! Das Mittel der Natur für die Erhaltung der Rasse. In Zeiten großer Not und Katastrophen klammern die Geschlechter sich aneinander. Wie viele neue Leben werden wohl in diesem Augenblick gezeugt? fragte er sich.


  „Dort!“ Die Maschine bockte, als der Pilot deutete. „Rechts, auf dem Dach!“ Er hob den Jetcopter, schwang nach rechts und leuchtete auf das Dach. Gespenstisch weiße Gesichter blickten hoch und hoben die Hände in stummer Bitte.


  „Albys.“ Paul nahm die Finger vom Maschinengewehr. „Von ihren liebenden Kindern aufs Dach gejagt.“ Unwillkürlich fröstelte er, als er ihre dünne Kleidung sah und den Reif auf dem Dach. „Die armen Teufel werden bis zum Morgen erfroren sein.“


  Der Pilot sog die Luft ein. „Müssen wir etwas gegen sie unternehmen?“


  „Nein. Sie sind ja nicht auf der Straße. Und sie können auch nirgendwohin.“


  Der Pilot brachte die Maschine auf den ursprünglichen Kurs zurück, als das Sprechgerät zum Leben erwachte.


  „Zentrale an XY7. Streife meldet, daß Geschosse aus den oberen Stockwerken an der Kreuzung Plymouth-Vine geworfen werden.“


  „Wir kümmern uns darum“, antwortete Paul. Er nickte dem Piloten zu, „Fliegen Sie dorthin.“


  „Verrückte“, brummte der Pilot. „Warum tun sie so was?“ Über der Kreuzung ließ er den Hubschrauber auf der Stelle schweben. „Sehen Sie sich diese Idioten an! Was werden Sie machen, Captain?“


  Gesichter starrten sie aus beleuchteten Fenstern an. Eine Party, dachte Paul. Und alle in einer Stimmung, in der sie nur Dummheiten im Kopf haben. In diesem Moment flog eine Flasche aus einem Fenster und schlug explosionsartig auf dem Bürgersteig auf.


  Paul schaltete den Außenlautsprecher ein. „Sie, am Fenster!“ rief er. „Gehen Sie von den Scheiben weg.“


  Ein Mann machte eine unmißverständliche Geste.


  „Das ist die letzte Warnung!“ rief Paul. Er griff nach dem Maschinengewehr und zielte sorgfältig. Die Glasscheiben zersprangen oberhalb der herausschauenden Gesichter und Putz blätterte von den Ziegeln links und rechts davon ab. „Wenn Sie noch einmal etwas aus den Fenstern werfen“, dröhnte der Lautsprecher, „werde ich nicht mehr so sorgfältig zielen.“


  Paul drückte auf den Knopf des Sprechgeräts. „Geben Sie eine Durchsage über Radio und Fernsehen, daß wir auf den Straßen Reizgas verwenden. Da es leichter als Luft ist, wird es zu den oberen Stockwerken hochsteigen. Es sollen deshalb die Fenster geschlossen bleiben.“


  „Wie bitte?“ fragte der Mann in der Zentrale verblüfft.


  „Es ist ein Bluff, der eine Menge Schwierigkeiten verhindern kann.“


  „Ich verstehe. Eine gute Idee, Captain. Würden Sie jetzt bitte zur Ghengis Avenue fliegen? Ein paar Leute haben in einem Spirituosengeschäft Zuflucht gesucht und sich offenbar vollaufen lassen. Sie torkeln jetzt heraus.“


  Gas versetzte die Krawallmacher in Schlaf. Ein WHO-Trupp würde sich ihrer annehmen. Gegen einen kleineren Aufruhr auf den stillgelegten Substreifen der Lincolnstation konnten sie nichts unternehmen, genausowenig wie gegen eine Rauferei in einem Wohnblock. Dagegen verhinderten sie den Start eines privaten Jetcopters, indem sie seinen Heckroter durchlöcherten. Ein paar Kugeln in die Reifen hielten auch einen Wagen auf, der starten wollte.


  Der Pilot fluchte, als ganz in der Nähe Flammen aufstiegen. Er lenkte den Hubschrauber über das brennende Haus, und Paul sprühte Sauerstoff absorbierenden Schaum hinunter, bis die Feuerwehr ankam.


  „Ich fürchte, das wird noch eine sehr lange Nacht werden“, sagte der Pilot zu Paul.
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  Lang Kis zerbrechlich wirkende Hand ragte wie eine Klaue aus dem Ärmel seines wallenden Gewands. Seine lackierten Fingernägel schimmerten im Licht, als sie sich auf einen Läufer hinabsenkten. „Schach!“


  Nagati deckte mit einem Bauern.


  „Schach!“ sagte Lang Ki erneut und zog seine Dame.


  Nagati schlug die Dame mit einem Springer. „Schachmatt.“


  „Sie spielen ausgezeichnet.“ Lang Ki lehnte sich zurück. „Wahrlich das Schicksal ist mir wohlgesinnt, daß es mein ärmliches Haus mit Ihrer Anwesenheit für so viele ruhige Stunden ehrt.“ Seine Finger spielten mit einer Figur. „Noch eine Partie?“


  „Wenn Sie möchten.“


  „Diese untertänige Person fühlt sich geehrt, von einem Meister lernen zu dürfen.“ Lang Ki stellte die Figuren auf. „Es ist unsagbar bedauerlich, daß nicht auch der edle Sucamari mein armseliges Zuhause verschönen konnte. Ich glaube, er hätte hier viel von Interesse gefunden.“


  „Er wird Sie bestimmt bald besuchen“, versicherte ihm Nagati. „Doch im Augenblick verhindern unerfreuliche Pflichten es. Sie verstehen doch?“


  „Nur zu gut. In der gegenwärtigen Lage gibt es für Männer wie ihn viel zu tun. Und alle müssen bleiben, wo sie sind. Doch was für den einen eine Unannehmlichkeit bedeutet, ist für den anderen ein Vergnügen. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?“


  Tee, dachte Nagati. Schach. Alles, was die Zeit vertreibt. Aber es ist meine eigene Schuld. Meine und Sucamaris. Wir waren zu vorsichtig, zu bedacht auf Rayburns wachsame Spitzel. Wir hielten es für zu wichtig, tagsüber zusammenzubleiben, und so konnte ich mich erst am Abend auf den Weg machen. Dann hat die Sperre mich hier überrascht. Aber sie hat auch ihre Vorteile. Niemand kann nachsehen, wo der andere ist. Ich brauche nur zu warten.


  Gleichmütig beobachtete er, wie Lang Ki auf den Gong schlug. Der Mann war nie im Fernen Osten gewesen, doch das hinderte ihn nicht daran, den gastlichen Mandarin zu spielen. Sein Haus spiegelte seine Phantasie wider. Der Teil, den er nicht als Laden benutzte, war ein Museum exotischer Artefakte, und er selbst eine Karikatur. Aber er ist kein Dummkopf, dachte Nagati. Seine Maskerade mußte ihm als Kunsthändler zustatten kommen, und es ist eine Maskerade, derer er sich schon so lange bedient, daß sie ihm bereits in Fleisch und Blut übergegangen ist.


  Er lächelte, als sein Gastgeber ihm Jasmintee in einer hauchdünnen Porzellanschale reichte. „Sie sind zu gütig“, bedankte er sich. „Es ist eine Freude, bei einem solchen Gastgeber zu Besuch zu sein.“


  „Das Leben wird durch kleine Aufmerksamkeiten verschönt. Ihre Zivilisation handelte lange schon danach, ehe der Materialismus die alten Werte verdrängte. Dem Westen entgeht so viel, das unumgängig ist, um die feineren Dinge des Lebens schätzen zu können. Habe ich nicht recht?“


  Nagati verneigte sich bestätigend. „Immer das Geschäft, die ständige Eile. Wie kann man die Schönheit würdigen, wenn man an den Preis denkt? Schönheit hat keinen festen Preis.“


  „Stimmt“, pflichtete Nagati ihm bei. „Die Statuette, die Sie erwähnten, für die mein Chef sich interessiert. Dürfte ich sie sehen?“


  Lang Ki verneigte sich, schlug auf den Gong und erteilte einem Mädchen auf Kantonesisch Anweisungen. Sie kehrte mit einer geschnitzten und mit Perlmut eingelegten Schatulle zurück.


  „Sie kam über Umwege zu mir.“ Seine dünne Hand drückte auf den Federverschluß und der Deckel sprang auf. Lang Ki nahm die Statuette heraus. „Ein Buddha“, sagte er. „Sein Alter ist nicht abzuschätzen, aber die Schatulle ist sehr alt.“


  Nagati schluckte. Er spürte, wie ihm Schweiß auf Stirn und Handflächen austrat. Lang Ki hielt konzentrierten Tod in den Händen. Einen Tod, der bereits zugeschlagen hatte und jetzt durch die Stadt wanderte.


  „Möchten Sie sie ansehen?“


  „Einen Augenblick.“ Nagati konnte nicht ablehnen, aber zumindest tun, was in seiner Macht stand. Er breitete sein sauberes Taschentuch über seine Handfläche und ließ sich die Statuette geben. Er hielt sie ins Licht, studierte sie und spürte, wie sein Magen sich verkrampfte, als er die stumpfe Stelle an ihrem Sockel sah. Hitze oder Feuchtigkeit, vielleicht auch beides, hatten die Schutzschicht dort aufgelöst.


  „Von keinem großen künstlerischen Wert“, sagte Lang Ki. „Doch auch nicht ganz ohne Reiz. Gewiß hat der edle Sucamari Kunstgegenstände von weit größerem Wert. Ich zaudere, sie Ihnen überhaupt anzubieten.“


  „Es ist nicht genau, was er sucht.“ Ein zu schnelles Angebot würde vielleicht später Mißtrauen wecken. „Trotzdem dürfte sie ihn interessieren. Ihr Preis?“


  „Zehntausend Dollar.“


  Nagati schüttelte den Kopf und legte die Statuette in ihre Schatulle zurück. „Fünftausend.“


  Lang Ki verneigte sich. „Wir könnten uns bei einer weiteren Tasse Tee darüber unterhalten.“


  Tee! Nagati wurde fast übel. Er hat mir eigenhändig den Tee gereicht. Ich trank, drückte die Schale an die Lippen. Wenn Lang Ki infiziert ist, bin ich schon so gut wie tot.


  Zwei Stunden später ächzte Lang Ki, und sein Kopf fiel auf das Schachbrett. Figuren flogen auf den Boden, brachen zum Teil, und eine der feinen Porzellanschalen zersplitterte. Nagati sprang auf und kämpfte gegen seine Panik an. Fand man ihn hier mit der Schatulle, so würde sein Tod Sucamari belasten und dadurch den Fernen Osten. Er mußte sofort weg und die Statuette mitnehmen und sie, wenn möglich, dem Senator bringen. Selbst jetzt konnte er seinen Plan noch ausführen, wenn kein Verdacht auf ihn fiel.


  Er erinnerte sich an das Mädchen. Er nahm seine Laserpistole in die Hand und suchte nach der einzigen Zeugin seiner Anwesenheit hier. Die Waffe war unnötig, das Mädchen war bereits tot. Die und Lang Ki waren die einzigen im Haus gewesen.


  Er wickelte die Schatulle in ein schwarzes Seidentuch und verließ Lang Kis Haus.


  Die Straße war leer und schien die Stille zu echoen. Die Lichter spiegelten sich auf dem regennassen Pflaster. Ein Polizeihubschrauber flog mit grellen Scheinwerfern einige hundert Meter entfernt vorüber. Nagati drückte sich an die Tür und wartete, bis er weiter weg war, dann raste er den Bürgersteig entlang. Als er das Quietschen von Reifen hörte, mußte er dagegen ankämpfen, davonzulaufen. Er drückte sich an die Hauswand und verschmolz mit den Schatten. Sein Rücken prickelte, als der Wagen die Kreuzung überquerte und verschwand.


  Sie können mich nicht sehen, dachte er. Nicht, wenn ich mich nicht bewege, nicht, wenn ich mit dem Gesicht zur Wand tief im Schatten stehe. Sie sind müde, überanstrengt, und sie halten Ausschau nach etwas, das sich bewegt, und nicht viel mehr. Wenn ich nicht gerade von Scheinwerferlicht erfaßt werde oder laufe, statt stillzustehen, müßte ich es eigentlich schaffen. Außerdem habe ich noch den Laser. Ich kann im Notfall schießen, und da ich bereits so gut wie tot bin, habe ich nichts zu verlieren.


  Es wurde zum Spiel für ihn. Laufen, stillstehen und in den Schatten drücken, den Himmel beobachten, die Straßen auf und ab zu spähen, auf Wagengeräusche und Hubschrauberdröhnen zu lauschen. Einmal hörte er einen Schrei aus einem oberen Fenster, und etwas schlug dicht hinter ihm auf. Zweimal tauchte er in künstliche Höhlen, Löcher in zerbröckelnden Mauern, und zuckte zurück, als er lebendes Fleisch berührte. Verstoßene, obdachlose Albys, die sich verzweifelt bemühten, die Quarantäne zu überleben. Er laserte sie, denn er konnte sich keine Zeugen leisten.


  Mit der Zeit wurde er etwas unvorsichtig, weil bisher alles gutgegangen war. Er bog um eine Ecke und wurde von einem Scheinwerferstrahl begrüßt.


  „He! He Sie, dort! Stehenbleiben!“


  Ein Streifenwagen war am Bordstein geparkt. Ein Polizist stand daneben, ein zweiter saß am Lenkrad, ein dritter hinten im Wagen. Nagati war geradewegs in eine Falle getappt.


  Er ließ sich fallen und feuerte, mit dem Laser auf Dauerbeschuß eingestellt. Der Strahl traf den stehenden Polizisten, wanderte weiter, brannte ein Loch in die Windschutzscheibe und tötete den Fahrer. Der dritte war um den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Kugeln rissen Zentimeter vor Nagatis Gesicht das Pflaster auf, und Splitter drangen durch seine Haut, als er den Laser drehte. Der Strahl traf nun den letzten Polizisten, der schreiend seinen Karabiner fallen ließ und starb.


  Aus einem Fenster fiel Licht, als der Vorhang zurückgezogen wurde, und ein Kopf hob sich davon ab. Nagati feuerte, sah, wie der Kopf plötzlich verschwand, und rannte verweifelt die Straße entlang.


  Sie haben mich gesehen, dachte er. Sie werden die Polizei anrufen und melden, daß ich zu Fuß in diesem Viertel unterwegs bin. Sie werden es Handbreit um Handbreit abkämmen, es absperren und Hubschrauber schicken. Dieser verdammte Streifenwagen. Alles war zuvor so gut gegangen!


  Er erstarrte, als der Scheinwerfer ihn von oben erfaßte. Von hinten kam ein Streifenwagen, und aus beiden hinteren Fenstern ragten Karabiner. Nagati rannte, als einer schoß, hastete um eine Ecke und ließ sich keuchend hinter eine Reihe von Mülltonnen fallen. Kaum war der Wagen vorbei, lief er zur Kreuzung zurück. Kurz zögernd überquerte er sie und suchte mit den Augen nach einer Gasse, in der er den Wagen entgehen könnte. Weitere Rotoren dröhnten über ihm, und grelles Licht schien an jedem Straßenende.


  Schlitternd hielt er an und schaute keuchend nach beiden Seiten. An einer gähnte der dunkle Schlund einer Gasse. Auf sie rannte er zu und hinein, bis er schwer gegen eine Mauer prallte. Benommen tastete er nach der Schatulle, fand sie, faßte die Seidenverpackung mit den Zähnen und sprang an der Wand hoch. Glasscherben schnitten ihm die Handflächen auf und zerkratzten ihm die Beine, als er über die Krone kletterte. Vor ihm lag eine kurze Gasse, die zu einer breiten Straße führte. Er erreichte sie, da wurde ihm klar, daß er nicht mehr entkommen konnte.


  Scheinwerfer waren an beiden Straßenenden aufgestellt. Jeden Augenblick würde er entdeckt und niedergeschossen werden.


  Außer er konnte sich verstecken, konnte in ein Haus gelangen, die Bewohner töten, wenn es sein mußte, alles, um nur von der Straße zu kommen.


   


  *


   


  Rayburn erschrak, als er das verzweifelte Klopfen hörte. Er war noch wach, voll angekleidet, und schaute die Papiere auf seinem Schreibtisch durch. De Soto hatte ihm viel Grund zum Nachdenken gegeben. Der Senator war alles andere als dumm, und er war erstaunlich offen zu ihm gewesen. Natürlich brauchte er Rayburns Hilfe, aber er hatte keine Bedingungen gestellt. Statt dessen hatte er von selbst angeboten, Rayburn in jeder Beziehung zu unterstützen, falls er ihn unterstützte. Ein fairer Handel, wie ihm schien.


  Er stand auf, als das Klopfen heftiger wurde. Außerdem war jetzt das Quietschen von Reifen zu hören und der unverkennbare Knall von Schüssen. Etwas pfiff knapp über seinem Kopf vorbei, und er blickte mit weiten Augen auf das Loch in seiner Tür. Ohne zu überlegen öffnete er.


  „Halt!“ brüllte eine Stimme von der Straße. „Halt, verdammt! Rühren Sie sich nicht!“


  Raybum erstarrte, als er sah, was vor seinen Füßen lag. Nagati war auf den Rücken gefallen, und sowohl das Licht aus dem Haus, als der Strahl eines Scheinwerfers fiel auf sein verzerrtes Gesicht. Das gleiche Licht zeigte auch seine blutende Brust und die wachsende Lache, in der er lag. Ein kleiner Laser lag in dem Blut, und ein in Seide gehülltes Päckchen auf der Türschwelle.


  „Nicht anlangen!“


  Rayburn hielt mitten in der Bewegung an und blinzelte in das Scheinwerferlicht.


  „Nicht anlangen! Nicht rühren!“ Ein Streifenpolizist kam heran. Er trug eine WHO-Schutzhaut und sah grotesk aus in dem grellen Licht. Er warf dem Senator ein Bündel zu. „Gehen Sie ein Stück ins Haus hinein“, befahl er. „Nicht zu weit, und lassen Sie die Tür offenstehen. Bleiben Sie, wo ich Sie im Auge behalten kann, und schlüpfen Sie in die Schutzhaut. Schnell!“


  Rayburn blickte ihn ungehalten an. „Wissen Sie, wer ich bin?“ fragte er scharf. „Ich bin …“


  „Hören Sie, Mister“, unterbrach der Polizist ihn. „Es ist mir völlig egal, wer Sie sind. Und jetzt halten Sie den Mund und tun, was ich gesagt habe.“ Der Lauf seines automatischen Karabiners blitzte im Licht. „Keinen Widerspruch, Mister. Ich persönlich möchte Sie lieber nicht töten, aber ich tue es, wenn es sein muß.“


  „Sie würden mich töten?“


  „Sie wären nicht der erste heute Nacht.“ Der Mann klang müde, deprimiert. „Es tut mir leid, aber es ist Ihre eigene Schuld. Sie hätten die Tür nicht öffnen dürfen. Nun, da Sie sich selbst gefährdet haben, bleibt uns nichts übrig, als Sie in Quarantäne zu schaffen. Ziehen Sie endlich die Haut an und vergeuden Sie nicht noch mehr Zeit.“


  „Aber …“


  Der Karbiner hob sich. „Das ist Ihre letzte Chance, Mister.“


  Rayburn warf noch einen Blick auf den Toten und tat wie angewiesen. Unbeholfen stieg er in die Schutzhaut. „Was werden Sie mit mir machen?“


  „Kommen Sie heraus“, befahl der Polizist. „So ist’s gut. Drehen Sie sich um.“ Seine behandschuhten Finger versiegelten die Haut. „Sie werden besprüht und in eine Quarantänestation gebracht werden. Dort bleiben Sie und tragen die Haut zwölf Stunden. Wenn Sie sich angesteckt haben, werden Sie sterben. Wenn nicht, sind Sie sicher, solange Sie in der Haut sind. Sie werden es zwar nicht gerade gemütlich haben, aber Sie leben. Verstanden?“


  Rayburn nickte.


  „Ich sperr’ nur schnell noch ab, dann gehen wir“, sagte der Polizist.


  Rayburn blickte auf Nagati und schauderte. Der Anblick des Toten schlug ihm auf den Magen. Der Tod auf dem Papier oder am Schirm war eines, aber der Tod auf seiner eigenen Schwelle etwas anderes. Hastig wandte er den Blick von der blutenden Brust. „Einen Moment“, sagte er zu dem Polizisten.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“


  „Mein Name ist Rayburn, Senator Rayburn. Und dieser Mann ist Nagati, der Sekretär Senator Sucamaris von der japanischen Gesandtschaft.“ Rayburn machte eine kurze Pause. „Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie die Weltpolizei in Kenntnis setzten.“


  Der Polizist schluckte.


  „Und dieses Päckchen“, Rayburn deutete auf das schwarze Bündel. „Übergeben Sie das der Weltpolizei. Seien Sie sehr vorsichtig, es kann von größter Wichtigkeit sein.“


  „Wir kümmern uns darum“, versicherte der Streifenpolizist. Er zögerte. „Hören Sie, ich war vielleicht etwas grob. Es tut mir leid, Senator, aber es war eine schreckliche Nacht. Ich hatte noch nie zuvor jemanden töten müssen.“


  „Und ich“, sagte Rayburn schwer, „habe noch nie jemanden sterben sehen.“
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  Vom Fenster aus konnten die beiden Männer den öligen Rauch sehen, der dick in den Abendhimmel aufstieg. „Langridge hat die Quarantäne um zwölf Stunden verlängert. Bis morgen früh“, sagte Jelks.


  Paul nickte. Er dachte an die vergangene Nacht und den arbeitsreichen Tag. „Das schadet niemandem. Vielleicht schlafen sie heute nacht. Wenn sie noch am Leben sind, wissen sie, daß sie sich in keiner wirklichen Gefahr mehr befinden.“ Wieder wanderte sein Blick zu dem Rauch. Er stieg von den Haufen von Leichen auf, die mit Napalm eingeäschert wurden. Es gab eine Menge Tote, und die Feuer würden noch eine lange Zeit brennen. „Also, erzähl. Was hast du in der Schatulle gefunden?“


  „Die konzentrierte Hölle“, antwortete Jelks knapp. „Die Statuette war aus komprimiertem Blut und Nährstoffen für die Bakterienkultur. Sie war mit einer chemischen Schutzschicht besprüht. Eine winzige Stelle am Sockel wies eine Beschädigung der Schutzschicht auf.“


  „Augustine“, sagte Paul.


  „Vermutlich.“ Jelks blickte finster auf den Rauch. „Er könnte ein Spion gewesen sein, für Raybum, vielleicht. Mit Sicherheit wissen wir jedenfalls, daß er von der japanischen Legation ein Päckchen zum Zustellen bekam. Es dürfte kaum noch daran zu zweifeln sein, daß es die Schatulle und den Buddha enthielt. Er untersuchte es und wurde infiziert. Das war sein Tod.“


  „Dann kam Leghorn irgendwie in den Besitz des Päckchens und verbreitete die Seuche.“ Paul runzelte die Stirn. „Aber wie kam sie in Nagatis Hand? Und warum hätte er sie zu Rayburn bringen sollen?“


  „Reiner Zufall“, antwortete Jelks. „Er war auf der Flucht vor den Streifen. Sie hatten ihn entdeckt, und er suchte nach einem Versteck. Ich bezweifle, daß er wußte, wo er war, oder wer in dem Haus wohnte. Oder“, sagte er nachdenklich, „er wußte es doch. Rayburn hat nicht viel für Asien übrig. Und daraus hat er nie ein Hehl gemacht.“


  „Attentat?“ Paul schüttelte den Kopf. „Nein, da glaube ich eher an Zufall. Nagati wollte sicher nicht, daß Rayburn erfährt, was in der Schatulle war. Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn Rayburn an einen Beweis herankäme, daß die Seuche aus Asien kam?“


  „Ja“, antwortete Jelks. „Deshalb habe ich die Tests persönlich vorgenommen. Und deshalb habe ich keinen offiziellen Bericht abgegeben. Noch nicht. Was ich sagen werde, hängt davon ab, was wir beschließen. Ich persönlich glaube nicht, daß wir eine Wahl haben.“


  „Du meinst, wir sollen es unter den Tisch fallen lassen?“


  „Was sonst? Ich bin Arzt, kein Politiker, aber man braucht auch kein Politiker zu sein, um zu erraten, was Rayburn tun würde, wenn er beweisen könnte, daß die Japaner die Schuld an dem haben, was in New York passiert ist. Er würde sie eines diabolischen Plans bezichtigen, alles menschliche Leben auf dem amerikanischen Kontinent auszurotten, und vielleicht stimmt das sogar. Aber was passiert dann? Können wir vielleicht den ganzen Fernen Osten auslöschen, nur weil hier ein paar Fanatiker am Werk waren! Was würde es uns nutzen, wenn wir eine Million Kulis umbrächten? Und wenn hinter dem hier nur eine bestimmte Gruppe steckte, würden sie dann nicht zurückschlagen?“


  Paul nickte. „Das würden sie ganz sicher.“


  „Seit du mir die Schatulle gegeben hast, habe ich darüber nachgedacht“, gestand Jelks. „War das hier ein isolierter Einzelfall? Das Werk von ein paar Fanatikern? Oder der Auftakt zu einem globalen Krieg und dem Ende der Menschheit? Können wir es wagen, es als lokalen Vorfall zu behandeln? Oder sollen wir es hinausposaunen?“ Er holte tief Atem. „Ob richtig oder falsch, Paul, ich bin dafür, daß wir niemanden davon informieren, daß wir die Zündschnur austreten, ehe sie die Bombe zum explodieren bringen kann. Wenn du anderer Meinung bist, nun, dann liegt es bei dir. Ich persönlich möchte nicht die Schuld auf mich nehmen, einen globalen Krieg auszulösen.“


  „Und die Tausende, die gestorben sind?“


  „Sind tot. Willst du Vergeltung, Paul?“


  „Ja“, antwortete Paul bedächtig. „Und wie ich sie will. Aber nicht auf Kosten Unschuldiger! Wie ich es sehe, gibt es einen Hauptschuldigen.“


  „Sucamari?“


  „Wer sonst.“ Paul nahm die Schatulle und klemmte sie unter den Arm. „Gehen wir zum Senator.“


  Sucamari saß allein und beobachtete die grotesken Verrenkungen der Spieler am Wandschirm. Das Personal gehorchte den Anweisungen von WHO und blieb in den eigenen Zimmern. Seit vierundzwanzig Stunden war er der einzige, der im Haus herumging. Die Situation würde noch weitere zwölf Stunden so bleiben, dann würde das Leben vielleicht wieder normal werden. Nagati würde zurückkehren und alles in Ordnung kommen. Er runzelte die Stirn und fragte sich, weshalb der Sekretär nicht angerufen hatte. Aus Vorsicht? Aber ein paar harmlose Worte am Fon hätten schließlich nicht schaden können. Nun ja, Nagati wußte sicher, was er tat. Vielleicht hatte er Schwierigkeiten mit Lang Ki gehabt? Oder er war gezwungen gewesen, der Sperre wegen irgendwo unterzuschlüpfen, wo es kein Fon gab. Wieder spielte er mit dem Gedanken, den Kunsthändler anzurufen, wies ihn dann jedoch, wie beim erstenmal, von sich. Im Schweigen lag Sicherheit, und jetzt mehr als zuvor. Es mußte unbedingt vermieden werden, daß Verdacht auf sie fiel.


  Er erschrak, als an die Tür geklopft wurde. Er zögerte, dann beeilte er sich doch, in der Hoffnung, Nagati könnte irgendwie zurückgekehrt sein. Die Hoffnung erstarb, als er die Tür öffnete. Paul Wolfe und Jelks standen vor ihm, und der Streifenwagen hinter ihnen verlieh der stillen Straße etwas Bedrohliches.


  „Meine Herren!“ Sucamari lächelte automatisch. „Das ist eine Ehre.“


  „Wirklich?“ Paul ging am Senator vorbei ins Arbeitszimmer. Jelks folgte ihm mit der Schatulle unter dem Arm. Plötzliche Angst griff nach Sucamari, als er sie sah, aber er ließ sich nichts anmerken und lächelte weiter, als er die Tür hinter sich schloß.


  „Kennen Sie diese Schatulle?“ fragte Paul, als Jelks sie absetzte.


  „Nein“, antwortete Sucamari.


  „Sehen Sie sie genauer an“, forderte Paul ihn auf. „Kennen Sie sie?“


  „Ich kann mich nicht erinnern, sie je gesehen zu haben“, antwortete der Senator.


  „Sie war in dem Päckchen, das Augustine von jemandem aus Ihrer Gesandtschaft zum Zustellen erhielt.“ Dann fügte Paul hinzu: „Nagati hatte sie bei sich, als er auf der Straße erschossen wurde. Wir wissen alles darüber.“


  „Nagati ist tot?“


  „Erschossen“, wiederholte Paul. „Er tötete die Besatzung eines Streifenwagens. Andere töteten ihn vor Rayburns Haustür. Rayburn veranlaßte, daß die Schatulle mir gebracht wurde.“


  „Sie sprechen in Rätseln, Captain.“ Sucamari klammerte sich verzweifelt an die Hoffnung, daß es keine Beweise gegen ihn gab. „Worüber wissen Sie alles, wie Sie sagten?“


  Paul schob dem Senator die Schatulle zu. „Öffnen Sie sie.“


  „Aber …“


  „Öffnen Sie sie!“


  „Deshalb brauchen Sie nicht zu brüllen!“ Sucamari fummelte an der Schatulle, täuschte vor, den Verschluß nicht gleich zu finden, und drückte schließlich darauf. Die Schatulle war leer.


  „Die Statuette gibt es nicht mehr“, sagte Paul. „Wir haben sie verbrannt. Aber mehr als siebentausend Menschen haben inzwischen Ihretwegen ihr Leben verloren. Sind Sie stolz auf Ihre Tat?“


  „Ich?“ Sucamari straffte die Schultern. „Sind Sie verrückt? Muß ich Sie daran erinnern, wer Sie sind und wer ich bin? Wie wagen Sie es anzudeuten, ich könnte mit der Sache etwas zu tun haben!“


  „Amateure!“ sagte Paul verächtlich. „Sie sind alle gleich. Ich nehme an, wir sollten dafür dankbar sein. Ich möchte lieber gar nicht daran denken, was hätte geschehen können, wenn Sie Berufsverbrecher gewesen wären. Aber Sie waren überschlau! Sie stellten sich eine Menge unechte Gefahren vor und ergriffen Vorsichtsmaßnahmen dagegen. Doch das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Sie sind verantwortlich, und wir können es beweisen! Sie werden wohl selbst wissen, was als nächstes geschieht.“ Er nickte Jelks zu, der zur Tür ging.


  „Warten Sie!“ Sucamari war kreidebleich. „Was haben Sie vor?“


  „Sie stehen unter Arrest“, antwortete Paul kurz, „und werden vor Gericht gestellt, und mit den Beweisen gegen Sie dürfte am Urteil kein Zweifel bestehen. Die Gerichte sind ermächtigt, Wahrheitsserum einzusetzen. Ihr Urteil dürfte auf lebenslängliche Zwangsarbeit lauten. Die Folgen brauche ich Ihnen sicher nicht auszumalen, Sie kennen die politische Lage besser als ich.“


  „Krieg“, murmelte Sucamari. „Vernichtung.“ Er blickte auf die leere Schatulle. Es war aus, vorbei mit dem Plan, dessen Vorbereitung so viel Zeit gekostet hatte. Aber auch wenn es mit dem Plan aus war, die Sache war noch nicht zu Ende. Er blickte Paul an. „Ich habe das Ganze veranlaßt, ohne offizielles Wissen. Die Völker des Ostens haben nichts damit zu tun.“


  „Eine Nation ist verantwortlich für ihren Repräsentanten“, erinnerte ihn Paul, „aber das steht nicht zur Debatte. Die Schuld des Ostens wird sich bei Ihrer Verhandlung herausstellen.“


  Sucamari spürte die Schweißtropfen auf seiner Stirn. Was immer auch sich bei der Verhandlung ergab, was geschehen war, war nicht wieder gutzumachen. Rayburn würde die Sache ausschlachten, und die asiatischen Völker würden dafür bezahlen müssen. Er hatte nicht nur versagt, er hatte seine Rasse in tödliche Gefahr gebracht. Die Miene der beiden Männer verriet, daß mit keiner Gnade zu rechnen war. Aber wenn es nicht zur Verhandlung kam, was könnten sie dann beweisen?


  „Ich brauche Zeit“, sagte Sucamari. „Ich muß noch einiges sehr Dringendes erledigen, ehe ich mit Ihnen kommen kann. Eine Stunde im Höchstfall.“ Er blickte vom einen zum ändern. „Ich bitte Sie um diese Frist. Was ich tun muß, ist wirklich außerordentlich wichtig.“


  Paul schaute ihn durchdringend an. „Das Haus ist bewacht. Wenn Sie einen Fuß hinaussetzen, werden Sie erschossen. Es wird ein bedauerlicher Vorfall sein, aber das ändert nichts mehr an Ihrem Tod.“ Er machte eine Pause. „Muß ich mehr sagen?“


  „Nein, ich verstehe.“ Sucamari seufzte erleichtert. „Sie geben mir also die Frist?“


  „Eine Stunde“, bestätigte Paul. „Tun Sie, was Sie tun müssen. Eine weitere Chance bekommen Sie nicht.“


  Sucamari starrte auf die sich schließende Tür. Er gibt mir diese Chance, um das Schlimmste zu verhindern. Sogar auf die leichteste Weise hat er mich hingewiesen. Ich brauche nur die Tür aufzumachen und in einen Kugelhagel hinauszugehen. Aber das werde ich nicht tun. Ein Samurai weiß, wie er zu sterben hat.


  Er trat in ein kleines Nebenzimmer mit lackierten Wänden, an denen erlesene Teppiche hingen. Ein Schintoschrein stand der Tür gegenüber, und an einer Wand hingen zwei Samuraischwerter. Entschlossen nahm er sie von den Haken.


  Es war ein langes und ein kurzes Schwert. Das lange legte er zur Seite und zog langsam die Klinge des kurzen aus seiner Scheide. Der Stahl war poliert, und das weiche Licht vom Schrein ließ die rasiermesserscharfe Schneide aufblitzen.


  Sucamari drehte sich um, kniete sich vor den Schrein, nahm das Kurzschwert in beide Hände und hielt die Spitze über den Bauch. Zuckend stieß er zu und zog die Klinge nach einer Seite. Er hätte nie gedacht, daß es so schmerzen würde.


   


  *


   


  Die Augen des Piloten waren rotunterlaufen, und er war unbeschreiblich müde, aber seine Stimme klang froh: „Achtundvierzig Stunden und wir haben alles unter Kontrolle!“


  „Glücklicherweise.“ Paul lehnte sich zurück und starrte auf die Schwaden öligen Rauches.


  „Ja“, sagte der Pilot, „wenn WHO etwas in die Hand nimmt, dann hat eine Seuche keine Chance.“


  Er ist völlig fertig, dachte Paul. Er redet nur, um sich aufzuheitern. Doch er hat recht. Die Sperre half. Viele starben, aber die in ihrer Umgebung waren klug genug, Distanz zu halten. Ja, viele starben, doch es hätte schlimmer kommen können, viel schlimmer!


  Er spürte, wie ihm der Kopf auf die Brust sank, und riß ihn hastig hoch. Rayburn hat keine Schwierigkeiten gemacht. Er hat unsere Geschichte geschluckt, ohne Fragen zu stellen. Vielleicht wollte er aber auch gar nicht zu viel wissen. Zwölf Stunden in einer Schutzhaut geben einem viel Zeit zum Nachdenken und lassen einen den Wert des Lebens erkennen, den seines eigenen, aber auch den von anderen. Und ihn beschäftigt jetzt soviel, daß er gar nicht an einen Zermürbungskrieg denkt. Es ist sehr vernünftig, daß der Rat Prospers Portal propagiert. Neues Leben mitten im Tod. Die Aussicht auf neue Welten, nicht erst irgendwann einmal, sondern schon innerhalb von einem Jahr. Und offene Ohren, denen diese gute Neuigkeit neuen Mut gibt.


  Es ist schrecklich, dachte er, als er wieder auf die Rauchsäulen blickte. Aber wenn es schon hatte sein müssen, dann hätte es zu keiner besseren Zeit passieren können. Fügung, dachte er. Die Hand des Schicksals. Oder nur reiner Zufall? Aber was spielte das für eine Rolle?


  Wieder riß er den Kopf hoch. Die Sonne spähte rot über den Horizont, Schatten sammelten sich zwischen den Häusern, und die Dächer der Wolkenkratzer schienen zu glühen. Die Maschine legte sich etwas schräg, ehe der Pilot sie aufsetzte.


  „Das nennnt man Service!“ bedankte sich Paul.


  „Gern geschehen.“ Der Pilot zögerte, als Paul ausstieg. „Glauben Sie, daß so was nochmal passieren kann?“ fragte er schließlich. „Daß eine andere Bakterie mutiert und es zu einer neuen Seuche kommt?“


  „Das bezweifle ich, nein, ich bin sicher, daß wir es nicht befürchten müssen“, beruhigte ihn Paul.


  „Da bin ich aber froh.“ Der Pilot wartete, bis Paul außer Reichweite der Rotoren war, ehe er wieder aufstieg. Paul schaute ihm noch kurz nach, dann ging er hinunter in sein Apartment.


  Lucy kam ihm entgegengerannt, als er die Tür öffnete. „Paul, ich machte mir schon Sorgen. Du kommst so spät, und ich …“


  „Hat Mike dich denn nicht angerufen?“


  „Schon, aber ich dachte …“ Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Ich hatte Angst, daß er mich anlog“, gestand sie. „Daß du dich vielleicht infiziert hast. Daß ich dich nie wiedersehen würde.“


  „Nein, nein, mit mir ist alles in Ordnung. Und deiner Familie geht es auch gut. Ich habe mich erkundigt.“


  „O danke!“ Ein letzter Sonnenstrahl verirrte sich durchs Fenster, und ihr schwarzes Haar schien aufzuleuchten. „Paul, du siehst so müde aus!“


  „Ich brauche eine Dusche und etwas zu trinken. Ist noch etwas übrig, oder hast du sämtliche Flaschen geleert?“


  „Ich habe sie nicht einmal angerührt!“ empörte sich Lucy. „Oder vielmehr, ich habe mir nur einen kleinen Schluck geleistet. Aber es wäre dir ganz recht geschehen, wenn ich nichts übriggelassen hätte. Mich einfach so lange alleinzulassen!“ Flüssigkeit gluckerte in Gläser. Sie stießen an. „Ist es nicht eine wundervolle Neuigkeit? Die vom Portal, meine ich. Senator De Soto erzählte alles darüber. Ich hatte glücklicherweise gerade den Fernseher eingeschaltet. Trink aus. Ich mach uns Kaffee.“


  Er lächelte und leerte das Glas. Er fühlte sich gleich ein bißchen munterer. Stumm hielt er Lucy das Glas zum Nachfüllen hin.


  „Du kriegst einen Schwips!“ warnte sie.


  „Nein, werde ich nicht.“ Er nippte am zweiten Drink. „Gib mir zehn Minuten unter der Dusche, dann bin ich so gut wie neu.“


  Das Wasser war warm, belebend und wusch seine Müdigkeit fort. Mit einem Handtuch um die Hüften trat er aus der Dusche und hielt an, als er ins Schlafzimmer trat. „Lucy!“ hauchteer. „Lucy!“


  Gegen das Fenster hob sich ihre Silhouette als die einer wunderschönen nackten Frau ab. Sie hob die Arme, als er auf sie zuging. „Liebst du mich, Paul?“


  „Das weißt du doch.“


  „Sehr?“


  „Zu sehr, um je ohne dich glücklich zu sein.“


  „Wirst du mich auch noch lieben, wenn meine Haare und meine Haut weiß sind, meine Augen rosa und …“


  Ihre Lippen bewegten sich stumm unter seinen. Ringsum ist der Tod, dachte er. Doch die Natur verlangt, daß das Leben weitergeht, ganz egal, wie unsicher die Zukunft ist.


  Aber die Zukunft ist nicht mehr unsicher, erinnerte er sich. Die Älteren müssen nicht mehr unterhalten werden. Es ist keine große Familie mehr nötig, um die spätere Last zu verteilen. Das weiße Gesicht rechtlichen Todes war kein Schreckgespenst mehr.


  „Heirate mich“, bat er.


  „Ja, Paul, ja! Wann …“


  „Morgen“, sagte er. „So schnell wie möglich. Gleich!“


  „Ja“, murmelte sie. „O ja!“


  Ihre Lippen schmeckten nach Honig und Wein.
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